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  Über dieses Buch


  Beim Anblick ihres rotgoldenen Haares, das ihr Gesicht wie ein Heiligenschein umrahmte, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Die Frau berührte Calders Herz, so vertraut wirkte sie, obwohl er wusste, dass er ihr nie zuvor begegnet war. Calder ist ein Seelenhüter, der den Menschen seit über 300 Jahren die Tür in das Leben nach dem Tod öffnet. Doch als er eines Tages das Zimmer eines kranken Jungen betritt, geschieht etwas Unerwartetes: Er verliebt sich auf den ersten Blick in die am Bett wachende, bildschöne Alexandra. Calder ist überzeugt: Sie ist seine Seelenverwandte! Er bringt es nicht übers Herz, der jungen Frau weh zu tun, und schenkt dem Kind das Leben. Von nun an kann Calder die Schönheit Alexandras nicht mehr vergessen. Aber um sie wiederzusehen, muss er die uralten Gesetze der Seelenhüter brechen – mit fatalen Folgen.
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  Über Laura Whitcomb


  Laura Whitcomb ist in Pasadena, Kalifornien aufgewachsen. Bevor sie ihre Leidenschaft fürs Schreiben entdeckte, hat sie als Englischlehrerin gearbeitet. Für »Silberlicht«, ihren ersten Roman, gewann sie vier Literaturpreise und war für weitere fünf Awards nominiert. Heute lebt und arbeitet sie in Portland, Oregon.


  
    

    

    

    

    Für meinen Vater.

    Mein Held– mein erstes Vorbild

    an männlicher Stärke

    und wie eine solche Macht sich

    für den Frieden einsetzt.
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    Die Passage

  


  
    
      1.

    


    Calder war seit seinem Tod im Alter von neunzehn Jahren ein Seelenhüter, ein Begleiter, ein Mitglied der Todeseskorte.


    Mittlerweile waren seitdem dreihundertdreißig Jahre vergangen, und er hatte in dieser Zeit viele Frauen an den unterschiedlichsten Todesschauplätzen, zu denen er geschickt worden war, sterben sehen.


    Nicht wenige von ihnen waren ertrunken. Einmal hatte sich so viel Seegras um das Kleid einer Frau gewickelt, dass es einen Meerjungfrauenschwanz bildete, eine andere lag in einem Teich, umgeben von Lilien, die wie Grabbeigaben um ihr im Wasser schwebendes Haar schimmerten.


    Viele Frauen starben verloren und gebrochen in efeuüberwucherten Wäldern oder auf dem offenen Feld, wo sie wie hingegossen im Schnee lagen, halb bedeckt wie Grabsteine.


    Manche hauchten ihr Leben sicher in ihren Betten aus, andere vergessen in engen, dunklen Gassen.


    Im Lauf der Jahre hatte er auch viele Frauen gesehen, die sich um die Dahinscheidenden kümmerten– eine wusch das Gesicht ihrer todkranken Schwester mit Fliederwasser, eine andere betete und weinte mit ihrem Vater am Sterbebett. Einige Frauen pflegten Soldaten, andere lagen neben ihren Ehemännern und träumten, sich dessen nicht bewusst, dass diese längst aufgehört hatten zu atmen.


    In den letzten dreihundertdreißig Jahren hatte Calder Abertausende von sterblichen Frauen zu Gesicht bekommen, weshalb er beim besten Willen nicht verstand, warum der Anblick dieser einen Frau ihn so sehr erschütterte.


    
      * * *
    


    Auf der Erde war es Winter, man schrieb das Jahr 1904. Diesmal hatte sich die Todestür zu einem Kinderzimmer geöffnet und gab den Blick auf den sterbenden Körper eines Babys frei, dessen geschwollenen Leib innere Blutungen dahinrafften. Der Anblick des sterbenden Säuglings brachte Calder nicht aus dem Gleichgewicht, schließlich hatte er Hunderte von ihnen über die Passage in den Himmel begleitet. Er hatte schon Babys gesehen, die des Nachts allein in ihrer Wiege starben, oder umringt von Ärzten und Priestern, in schmutzigen Hütten, in prachtvollen Palästen. Ebenso Säuglinge, die vor Kälte starben oder am Fieber und deren Mütter verzweifelt versuchten, ihnen durch ihre kleinen Münder wieder Leben einzuhauchen.


    Wie alle Seelenhüter empfand auch Calder Mitgefühl mit den Leidenden, doch sobald eine menschliche Seele– selbst die eines Säuglings– die Hand nach ihrem Begleiter ausstreckte und sich aus ihrer sterblichen Hülle löste, schloss sich die Todestür und blendete die Schreie und das Weinen der Zurückgebliebenen aus. Weder Todesgrauen noch Trauer oder Wut konnte das Portal je wieder öffnen.


    Der Begleiter war im Besitz des einzigen Schlüssels.


    Auch wenn Calder nicht zum ersten Mal eine bildschöne Frau zu Gesicht bekam, durchfuhr ihn beim Anblick ihres rotgoldenen Haares, das ihr Antlitz wie ein Heiligenschein umrahmte, ein Blitz des Wiedererkennens. Und auch wenn er schon häufig beobachtet hatte, wie sich eine Frau hingebungsvoll um ihr Kind kümmerte, war er schlicht davon verzaubert, wie diese zarte Gestalt ihr Kind an sich drückte und ihm kleine Gebete und Beschwörungen ins Ohr flüsterte. Wie ein Geist saß sie da, schaukelte im Licht der Lampe sanft vor und zurück und sang in einer verbotenen Sprache. Die Frau berührte Calders Herz, entfaltete beinahe die schwer zugänglichen Seiten seiner Erinnerung– so vertraut wirkte sie, obwohl er wusste, dass er ihr nie zuvor begegnet war.


    Der Seelenhüter versuchte sich zu erinnern, ob sie jemandem ähnelte, der ihm in all den Jahren auf Erden über den Weg gelaufen war, doch genauso wie die Trauer der an die Erde Gebundenen hinter der Todestür zurückblieb, so waren auch die Erinnerungen einer sterbenden Seele nicht mehr zugänglich. Als Calder sein irdisches Leben aushauchte und zum Begleiter wurde, drängte sein neues Leben das alte in den Hintergrund. Er konnte sich nur noch entfernt daran erinnern, ein Mensch gewesen zu sein, wie wenn man ein Gemälde zwei Zimmer weiter durch mehrere offene Türen betrachtet. Ganz gleich, ob das Bild des vergangenen Lebens eines Begleiters himmlisch oder höllisch war, es erschien immer ruhig und bewegungslos.


    Calders Gemälde seines eigenen irdischen Lebens war reichhaltig und überschattet, mit kräftigen Farben gemalt, voller Details und dennoch so emotionslos wie jede Leinwand. Auf einer Theaterbühne, in den warmen Schein einer Papierlaterne getaucht und von feinen, stehenden wie liegenden Herrschaften umgeben, spielte Calder auf einer reichverzierten Trommel und sang so betörend, dass alle Gespräche um ihn herum verstummten. Zu seinen Füßen lag ein Pelzmantel, vielleicht ein Geschenk seines edlen Gönners. Welche Lieder er sang, war ebenso in weite Ferne gerückt wie der Name seines Wohltäters– all das berührte ihn nicht länger.


    Manchmal versuchte er dennoch, die Erinnerung an eine Melodie oder eine Gedichtzeile aus seinem irdischen Leben zu fassen zu bekommen, etwa wenn er die Passage entlangschritt und den Rhythmus der Musik im Theater oder beim Festmahl derjenigen Seele hörte, die er gerade begleitete. Kaum mehr als eine Note, die unvermittelt über ihm schwebte, eine schlichte Zeile von unerwiderter Liebe. Die Erinnerung flammte kurz auf und war schon wieder verblasst, ehe er sie bewahren konnte. In solchen Momenten fragte sich Calder, ob sich unter dem perfekten Bild seines menschlichen Lebens nicht doch noch ein anderes Gemälde verbarg, dessen dunklere und vergessene Umrisse nur darauf warteten, an die Oberfläche zurückzukehren.


    Der Seelenhüter versuchte, sich sämtliche Frauen ins Gedächtnis zu rufen, die er auf Erden gekannt hatte, aber er konnte sich weder an etwaige Schwestern noch an seine Mutter erinnern. Er malte sich aus, wie die Frauen ausgesehen haben mochten, die seinem Gesang lauschten. Anmutige Ladys in Satin und Perlen, die ihm bewundernd zunickten. Doch keines der weiblichen Gesichter, die er heraufbeschwören konnte, löste in ihm dasselbe Gefühl von Freude aus wie die Frau in Weiß.


    Calder bewegte sich nicht, um sie nicht zu stören, auch wenn die meisten Sterblichen nicht in der Lage waren, ihn zu hören oder zu sehen. Sie musste das Kindermädchen oder die Erzieherin des Säuglings sein, denn sie trug ein einfaches Baumwollkleid, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgerollt waren. Damit bildete sie einen starken Kontrast zu dem prächtig ausgestatteten Raum mit den Brokatvorhängen, gepolsterten Stühlen und der Messingkrippe, die mit spitzenverzierten Kissen ausgekleidet war. Auch wenn das Kind nur ihr Schützling war, sie liebte es offensichtlich über alles.


    Wie gebannt betrachtete er ihre zarten Finger, mit denen sie den Kopf des Kindes hielt und an ihre Lippen führte. Er beobachtete den Pulsschlag an ihrem Hals, der nahezu unsichtbar war. Er fühlte ihre Verzweiflung, wenngleich sie nur an dem leichten Zittern ihrer Schultern erkennbar war. Trotzdem fühlte Calder es so deutlich wie sein eigenes Erbeben. Sie brachte ihre ganze Kraft auf, um ihren Atem und ihre Nerven zu beruhigen, damit das sterbende Kind ihre Angst nicht spürte. Calder verfolgte die Szenerie mit einem zutiefst verwirrenden Gefühl des Verlustes. Und dann tat er etwas, was er in all den Jahren als Begleiter noch nie getan hatte.


    Er hoffte, dass das Kind überleben möge.


    Calder sollte den Folgen der von ihm begleiteten sterbenden Menschen neutral gegenüberstehen, was normalerweise auch ganz selbstverständlich für ihn war. Manche Seelen gingen anschließend den Weg gemeinsam mit ihm, andere entschieden sich zu bleiben. Es waren nicht immer die Kränksten, die den Tod wählten, oder diejenigen mit den kleinsten Wunden, die am Leben blieben. Ein Seelenhüter musste jeden Entschluss akzeptieren, ohne Fragen, ohne Urteil. Calder hatte noch nie zuvor den Wunsch gehegt einzugreifen, wenn jedoch nach dem Übergang ein einzelner Trauernder zurückblieb, ohne jede Unterstützung durch Familie oder Freunde, verspürte er durchaus gelegentlich den Impuls, bei demjenigen zu bleiben, auch wenn er das natürlich nicht konnte.


    Während Calder auf die beiden Sterblichen hinabblickte, erklangen Männerstimmen auf dem Korridor– gedämpftes, besorgtes Flüstern–, vielleicht Ärzte oder Priester. Diese Familie konnte sich gewiss die besten Mediziner leisten, doch manche Leiden waren nun mal nicht heilbar.


    Da erschien ein Gentleman in teurer Kleidung mit einem dunklen Backenbart in der Tür des Kinderzimmers und unmittelbar danach eine Frau, die ihm über die Schulter blickte– die Eltern des Kindes? Calder beachtete die beiden kaum, denn er wollte nur ungern den Blick von der Kinderfrau abwenden, so wenig Zeit, wie er mit ihr hatte. Er wusste, ein guter Begleiter würde eine Sterbliche niemals so anstarren, aber er konnte einfach nicht anders.


    Kurz darauf waren die Eltern verschwunden, und ein Kind stand im Türrahmen– ein Mädchen, nicht älter als vier, das neugierig in den Raum spähte. Calder wollte nicht zu ihm hinübersehen, doch es hatte eine ungemein starke Präsenz, fast wie ein Licht, das sich in einem Spiegel fing und am Rand seines Sichtfeldes aufblitzte. Die Kleine hatte dasselbe rotblonde Haar wie die junge Frau, doch ihr Gesicht war alles andere als engelsgleich. Mit dem spitzen Kinn, der kurzen, runden Nase und den neugierigen Augen unter abenteuerlustig hochgezogenen Brauen sah sie aus wie eine Elfe aus einem Märchenbuch.


    Calder vermutete, dass sie sich vernachlässigt fühlte, da die Kinderfrau so viel Zeit mit ihrem kleinen Bruder verbrachte. Das Mädchen musterte die Frau einen Moment und wandte sich dann Calder zu, die kleinen Fäuste fest in die Hüften gestemmt. Er blickte sie ruhig an. Auch wenn die Seelenhüter für die meisten Erwachsenen unsichtbar waren, konnten kleine Kinder sie oft wahrnehmen– ebenso wie manche Tiere. Doch da diese Kinder oft zu jung waren, um ihre Beobachtungen mitzuteilen und sie die Begegnung außerdem meistens rasch wieder vergaßen, blieb der Orden der Begleiter ein wohlgehütetes Geheimnis.


    Als das elfengleiche Kind ihn beobachtete, bemerkte Calder eine vertraute Bewegung in der Luft, den Geisterwind, der das Zaudern einer Seele begleitete. Der Wind strich durch das Kinderzimmer und zerzauste Calders Haar, ließ jedoch alles Irdische unangetastet. Das war stets der Wendepunkt an einem Todesschauplatz, der geheime Wettstreit zwischen Körper und Geist. Plötzlich senkte sich Stille über den Raum, das Zeichen, dass die Entscheidung gefallen war: Das Baby würde hierbleiben. Es hatte sich für das Leben entschieden.


    Dem Seelenhüter war beinahe übel vor Erleichterung. Am liebsten hätte er sich nicht von der Stelle gerührt, bis die junge Frau sicher war, dass der Junge überleben würde, doch das war nicht möglich. Sie würde ihr Glück erst in einigen Stunden fassen können. Das kleine Mädchen in der Tür dagegen merkte sofort, dass sich etwas verändert hatte. Sie ließ die Hände fallen, als wäre jegliche Bedrohung, die von Calder ausgegangen sein könnte, nun vorüber, und verschwand mit wehenden weiten Röcken aus seinem Blickfeld, wie ein weißes Kaninchen, wenn es sich in seinen Bau zurückzieht.


    Calder spürte, wie die Todestür hinter ihm erneut erschien. Auch wenn er sich danach sehnte zu bleiben, nahm er den Schlüssel, der an einer Kette um seinen Hals hing, und öffnete die Tür, ohne noch einmal zurückzublicken. Er konnte nicht bei der Kinderfrau bleiben, doch zurücklassen konnte er sie auch nicht. Schnell verbannte er die Erinnerung an sie in einer geheimen Ecke seines Geistes, wie ein winziges Medaillon, das er jederzeit öffnen konnte, auch wenn er ihren Namen nicht kannte.

  


  
    2.

  


  Wie jeder Begleiter hatte auch Calder nur einen Namen, dafür aber zwei Alter: sein Erdenalter von neunzehn Jahren und sein Totenalter von dreihundertdreißig Jahren. Selbst wenn es keine Entschuldigung für das war, was er zu tun gedachte, so war er für einen Seelenhüter noch sehr jung.


  Der Orden der Begleiter dagegen war schon sehr alt– er gründete sich, als die Ruinen des ersten Gartens auf Erden noch in der Wüste neben einem Fluss zu finden waren, überwuchert von einer Decke aus Wein wie ein Totenhemd. In dieser feuchten Höhle, die einst Eden war, im Herzen ihrer Finsternis, beugte sich der Baum der Erkenntnis zur Erde. Abel, der zweite Sohn von Eva und erste Mensch, der in Eden sterben sollte, wurde der erste Begleiter. Auf dem steinigen Feld östlich des Gartens stand er über den Körper seines Vaters Adam gebeugt, als dieser seinen letzten Atemzug tat.


  Der Orden der Begleiter hatte keine niedergeschriebene Geschichte. Zu der Zeit, als Calders Seele eskortiert wurde, im Jahr des Herrn 1574, wusste niemand auf der Passage in den Himmel, wie viele Seelenhüter es tatsächlich gab. Manche redeten von eintausenddreihundert, andere von dreizehntausend.


  Für einen jeden Seelenhüter galten die Sieben Gebote:


  
    
      	
        Ehre den Orden der Begleiter, indem du andere mehr als dich selbst und Gott über alles liebst.

      


      	
        Stärke den Orden durch Gebete und reine Gedanken.

      


      	
        Öffne alle Todestüren und akzeptiere die Entscheidung jeder Seele über Leben und Tod.

      


      	
        Bringe niemals eine Seele vom Weg über die Passage ab.

      


      	
        Erwähle und bilde wenigstens einen Begleitenden aus.

      


      	
        Beeinflusse niemals die Erdenwelt.

      


      	
        Greife niemals in die Aufgabe eines anderen Begleiters ein.

      

    

  


  Als Calder durch die Tür trat, um zum nächsten Todesort zu gelangen, und sich stattdessen in völliger Dunkelheit wiederfand, hätte ihm unbehaglich zumute sein sollen. Jede Todestür führte entweder zum nächsten Todesschauplatz oder zu seinem nächtlichen Gebetszimmer. Die Finsternis hätte ihm eine Warnung sein müssen, doch seine Gedanken verweilten noch immer bei der Kinderfrau. Und dann tat er etwas, das ihn hätte darauf aufmerksam machen sollen, dass er den falschen Weg einschlug.


  Er gab der jungen Frau einen Namen. Er nannte sie Glory.


  
    * * *
  


  Calder streckte tastend die Hände in der Dunkelheit aus, fühlte jedoch nur Leere. Er versuchte, seine Gedanken zu reinigen und die Bilder von Glory zu verdrängen, um an den nächsten Todesschauplatz zu gelangen. Dabei rezitierte er den zweiten Psalm der Begleiter:


  
    Viele Welten, doch nur ein Gott.


    Seine Macht ist die Sonne eines jeden Landes,


    Seine Vergebung ist der Mond, der über jede Nacht wacht,


    Seine Liebe sind die Sterne am Himmel.

  


  Dennoch wollte sich die Dunkelheit nicht lichten. Er betete um Führung und sprach die Sieben Gebote. Calder fürchtete, dass der Himmel endlich herausgefunden hatte, was er schon immer wusste– dass er eines Begleiters nicht würdig war. Ihn dafür auszuerwählen war ein Fehler gewesen. Andere Begleiter waren ruhig und weise. Sie waren mit einem Selbstbewusstsein und sicheren Auftreten gesegnet, das er nie besessen hatte.


  Calder war immer schon rastlos und allein. Er hatte ständig das Gefühl, als wäre er auf der Suche nach jemandem, als wartete er auf jemanden, als hätte er jemanden zurückgelassen oder wäre selbst verlassen worden.


  Der junge Seelenhüter fürchtete, dass man seine wahre Natur bald erkannte, und es würde ihn zutiefst beschämen, wenn der Captain herausfände, wie wenig geeignet er für diese Aufgabe war. Aber vielleicht wäre die Entdeckung ja auch eine Erleichterung. Es war eine große Last, als Einziger um seine Außenseiterrolle zu wissen. Dennoch betete Calder um den nächsten Todesschauplatz, denn ebenso wie ein Sterblicher das Unbekannte fürchtete, das mit dem Tod auf ihn zukam, so hatte er panische Angst vor der Frage, welcher Platz im Himmel wohl einem verbannten Begleiter zustand.


  Kurz darauf vernahm er sanften Wellenschlag und betrat dankbar den neuen Todesschauplatz, einen nächtlichen Strand, an dem ein junger Mann an ihm vorbeirannte und sich die Seite hielt. Seine Kleidung schien elisabethanisch zu sein– ein Kostüm vielleicht: abgetragene Strumpfhosen, keine Schuhe, das Hemd halb geöffnet und blutig, die Weste baumelnd am Arm. Vielleicht war es nur sein Gewand, doch Calder fühlte eine starke Verbundenheit mit ihm, als ob der Fremde ihn in einem Stück über sein Leben als Mensch gespielt haben könnte. Der Begleiter war bei seinem Tod etwa so alt gewesen wie der junge Mann jetzt, und dessen Kleidung war ihm sehr vertraut. Die dicke Theaterschminke hätte ein Musiker jedoch niemals getragen. Der Mann war gewiss ein Schauspieler, auch wenn die Wunde echt war.


  Calder folgte ihm über den Strand, horchte auf die angestrengten Atemzüge und beobachtete, wie er erst stolperte und dann hinfiel. Der junge Mann kroch auf allen vieren weiter, als ob er von einem unsichtbaren Angreifer verfolgt würde. Weder der Mond noch Sterne erhellten seinen Weg, nur ein schwaches Licht, das von einem Dorf auf einem Hügel direkt über ihnen herabstrahlte, sowie das zarte Schimmern, wenn eine Welle an den Strand rollte. Schließlich brach der Schauspieler zusammen, blieb auf der Seite liegen und krümmte sich. Langsam breitete sich eine dunkle Pfütze unter seinem Bauch aus.


  Statt mit göttlicher Ruhe an der Seite des Mannes zu stehen, dachte Calder an Glory. Wenn sie als Kindermädchen arbeitete, dann war sie sicher nicht verheiratet. Unterdessen wand sich der Schauspieler zu seinen Füßen in Krämpfen. Geisterwind und Erdenwind wehten über den Strand und den sterbenden Mann hinweg. Calder kniete sich neben den Schwerverletzten und wartete auf die finale Entscheidung. Doch selbst jetzt widmete er seine Aufmerksamkeit nicht voll und ganz der anstehenden Aufgabe.


  Er wünschte, Gott hätte Glory als besonderen Begleiter, als Lehrling aus den Reihen der Lebenden auserwählt. Ein selten Ding, doch wunderschön. Ein besonderer Begleiter war ein Sterblicher, der an einem Todesschauplatz anwesend war und den Seelenhüter sowohl sehen als auch hören konnte. Es waren stets Seelen mit herausragendem Einfühlungsvermögen. Calder hatte bisher nur wenige getroffen, doch alle waren strahlende Erscheinungen gewesen, genau wie Glory. Beinahe seit Beginn seines Lebens als Begleiter war er auf der Suche nach einem Lehrling, doch er war zu vorsichtig. Nicht nur, weil er keine unkluge Wahl treffen und eine ähnlich untalentierte Seele wie sich selbst ausbilden wollte, sondern auch, weil er später im Jenseits neben seinem Lehrling sitzen würde. Calder wäre stolz, neben seinem Lehrmeister Liam Platz nehmen zu dürfen, doch er studierte die Gesichter der Sterbenden immer sehr aufmerksam, auf der Suche nach einem Zeichen oder einem bekannten Gesicht.


  Der Schauspieler hatte aufgehört zu atmen, auch das Herz schlug nicht mehr, nur die Seele bebte noch in seinem schmerzenden Fleisch. Als Calder erkannte, dass er das Leiden des Schauspielers bloß in die Länge zog, verschloss er seinen Geist vor den Gedanken an Glory und beugte sich nah an das Ohr des jungen Mannes.


  »Hab keine Angst«, flüsterte er. Endlich legte sich der Wind um sie herum. Der Schauspieler setzte sich auf, wobei er seinen Körper hinter sich ließ, und streckte seinem Begleiter die Hand entgegen wie ein überraschtes Kleinkind, das beim Aufwachen in die Luft greift.


  »Komm mit mir«, sagte Calder und ergriff die Hand. Es spielte keine Rolle, welche Sprache der Schauspieler auf Erden gesprochen hatte, auf der Passage in den Himmel verstand man alle Sprachen. Der Tote betrachtete den Seelenhüter erfreut und erhob sich endgültig aus seinem abgelegten Körper. Die Geistergestalt des Mannes war so alt wie seine sterblichen Überreste, doch stark und unverletzt.


  Wenn eine Seele die Welt hinter sich lässt, wählt sie ihre neue Form selbst. Manche behalten das Aussehen ihres Körpers zum Todeszeitpunkt, manche werden jünger, manche heilen abgestorbene Gliedmaßen, und manche werden schön wie Statuen. Nur Säuglingen scheint es nicht möglich zu sein, ihre Gestalt zu ändern, weshalb Calder die Seelen der Kinder stets auf seinen Armen durch die Passage trug.


  Der Schauspieler hatte einen vornehmen schwarzen Anzug an, als Calder ihn zu seiner Todestür brachte, die wegen dessen früheren Berufes aussah wie ein grüner Samtvorhang vor einer goldenen Vorbühne. Jede Seele sah die Passage mit ihren eigenen Augen, in den Farben, den Gerüchen und der Beschaffenheit, die ihrer Vorstellung entsprach. Der Schlüssel des Begleiters öffnete jede Todestür– egal ob Reispapierwand oder schmiedeeisernes Tor– mit derselben Leichtigkeit.


  Wie ein aufgeregtes Kind schnappte der Schauspieler beim Anblick der prächtigen, eindrucksvollen Tür nach Luft. Einige Seelen betraten die Passage krank vor Angst, andere voll unsicherer Verwirrung, doch viele begrüßten den Abschied von ihrem Leben als Abenteuer.


  »Bist du ein Engel?«, fragte der Schauspieler, wie so viele vor ihm.


  »Ich bin ein Begleiter«, antwortete Calder, »ich bin deine Eskorte.«


  Er verschloss die Todestür hinter ihnen und schob den Schlüssel an der Kette wieder unter seine Gewänder. Jede neue Seele kleidete den Begleiter so, wie es ihr genehm war, und für diesen jungen Mann trug Calder seidene Roben in einem hellen Weizenton.


  Manchmal fand sich der Seelenhüter auch wie ein Krieger in voller Rüstung wieder, dann wieder mit weißen Flügeln auf dem Rücken, die wie große Segel im Wind flatterten. Genauso veränderte sich auch die Passage in den Himmel jeweils nach den Vorstellungen der sie durchschreitenden Seele. Mal war sie aus rotem Lehm oder bemoosten Baumstämmen, dann wieder aus glänzendem schwarzem Marmor oder bemaltem, juwelenbesetztem Holz. Auch der Boden bestand wahlweise aus indischen Teppichen, Sand, Gras, poliertem Zedernholz oder Strohmatten. Einige Bereiche waren allerdings immer gleich, etwa das Theater, das Festmahl, die Galerie, der Garten und die Zelle.


  Als sie die Passage betraten, war sie in marmoriertes Papier gehüllt, und auf dem Boden lag ein dicker purpurfarbener Teppich. Zuerst erschien wie immer das Theater der betreffenden Seele. Der Schauspieler beobachtete, wie sich zu seiner Linken eine kleine Bühne auftat. Drei maskierte Figuren spielten pantomimisch eine tragische Szene nach, in der ein Liebespaar von einem Mann mit einem Schwert gestört wird.


  Der Schauspieler blieb stehen und sah zu, wie der Eindringling den Mann niederstach, der daraufhin in einen Seitenflügel kroch.


  Obwohl der Mann die Darbietung nicht weiter kommentierte, fragte er: »Bin ich tot?«


  »Ja.«


  Ohne ein Wort folgte der Schauspieler Calder weiter den Gang entlang. Als Nächstes erschien auf der rechten Seite das Festmahl. Hier sahen die Seelen der Toten die Menschen, die sie zurückgelassen hatten: ihre Familien, Kameraden, Geliebten, selbst ihre Feinde. Es war immer ein großes Fest– entweder mit riesigen Platten voll Wildschwein in einer strahlenden Halle oder mit trocken Brot auf einem Holztisch neben einer kleinen Feuerstelle oder gar ein Picknick mit Kuchen und Wein am kleebewachsenen Ufer eines Flusses.


  Der Schauspieler wandte sich der verrauchten Taverne zu, ein vom Lachen und Singen der Männer und Frauen erfüllter Raum, die Ale tranken und gebratenes Huhn mit den Fingern aßen. Sie alle trugen nicht zusammenpassende Kostüme, Federn und falsche Juwelen. Als der Schauspieler die Hand zum Gruß hob, wandten sich die Gesichter der Menge ihm zu, junge Frauen warfen ihm Kusshände zu, die Männer hoben die Becher zum Toast.


  Calder führte den jungen Mann weiter bis zu einer Stelle, wo die Wand zur Linken über und über mit gerahmten Gemälden bedeckt war– alles Szenen, die dem Schauspieler bekannt waren, denn er blieb stehen und betrachtete sie mit offenem Mund. Ein totes Pferd, eine Münze auf einer Handfläche, eine halbabgebrannte Kerze. In dieser Galerie bekamen die Seelen ihre Fehler vor Augen geführt, jene Momente, die sie am meisten bedauerten. Ein Kunstwerk aus glänzendem Lapis und Jade, ein Wandteppich, in die Wände geschnitzte Figuren, zarte Pinselstriche auf Papyrus. Die Erinnerungen trieben dem Schauspieler die Tränen in die Augen, und er wandte nach einer Weile den Blick ab.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  »Es ist vorbei«, erwiderte Calder. »Schau.«


  Auf der rechten Seite erschien nun der Garten, in dem die Seelen die Früchte ihres Lebens erblickten. Er konnte die Gestalt eines großen Baumes annehmen oder die eines weiten Feldes voll grünem Weizen, die eines sorgfältig angelegten Kreises von zugeschnittenen Büschen oder die einer Wiese voller Wildblumen. Der Garten des Schauspielers war voller Mandelbäume, von denen jeder Einzelne dem toten Mann die Botschaft übermittelte: Auf diese Weise hast du die Welt besser gemacht.


  Der Mann schnappte nach Luft und versuchte nach einem der Zweige zu greifen. »Siehst du das?«, flüsterte er.


  Ob diese Bäume nun gute Taten darstellten oder erfolgreiche Stücke, das wusste Calder nicht, denn nur die menschliche Seele konnte ihren eigenen Garten verstehen. »Wunderschön«, erwiderte er daher diplomatisch.


  Dann erschien, wie immer am Ende der Passage, die Zelle. Für den Schauspieler war es nur eine Gefängniszelle, mit kahlen Wänden und einem winzigen vergitterten Fenster. Manche Seelen erblickten verschlossene Schränke, andere Kerker mit Ketten an den Wänden, wieder andere den Boden von tiefen, ausgetrockneten Brunnenschächten. In der Zelle saß ein Gefangener– hin und wieder an einen Pfosten gekettet, an Händen und Füßen gefesselt, an ein Bett gebunden oder wie ein Tier eingesperrt. Entscheidend für die Seele war, dass sie Mitleid mit dem Gefangenen empfand und ihn erkannte.


  In der Zelle des Schauspielers saß ein nackter Mann zitternd in einer Ecke. Staub bedeckte seine Haare, die Knie waren verschrammt. Er stöhnte und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Bist du verletzt?«, fragte ihn der Schauspieler, als sie die Zelle betraten.


  Der Gefangene drehte das Gesicht zur Wand.


  »Hab keine Angst«, sagte der Schauspieler und fügte dann hinzu: »Schäm dich nicht.«


  Er kauerte sich neben den Gefangenen, und sie redeten leise miteinander– ein privates Gespräch, das niemand, nicht einmal ein Begleiter, verstehen konnte. Schließlich erhob sich der Schauspieler und lächelte auf den Gefangenen hinab. »Ich werde dir helfen.«


  »Man kommt hier nicht raus«, erwiderte der Mann.


  »Aber die Tür steht doch offen«, sagte der Schauspieler, bot ihm die Hand und deutete auf einen Fleck in der Zellenwand, wo sich eine Öffnung auftat. Der Gefangene ließ sich auf die Beine helfen, und als er dem Schauspieler in die Augen blickte, machte sich Erkenntnis auf dessen Gesicht breit, und er lachte. »Was für ein Narr«, sagte er und umarmte den Nackten, der daraufhin verschwand.


  In diesem Moment fingen viele an zu weinen, manche zitterten auch, andere tanzten vor Freude. Sobald die Seele erkannte, dass sie selbst der Gefangene war, verschmolzen die beiden, und die Zelle verschwand.


  Calder und der Schauspieler standen nun wieder am Strand, nur war es jetzt hell.


  Selbst der Große Fluss erschien jeder Seele anders. Für einige von ihnen war es ein kleiner See mit einer silbrig schillernden Oberfläche, für andere ein glucksender Bach oder ein weiter Ozean. Auch der Captain und sein Schiff nahmen für jede Seele eine andere Form an, von einem ausgehöhlten Baumstamm über eine ägyptische Barke mit einem federverzierten Baldachin bis hin zu einem Wikingerschiff mit Drachenkopf, der durch die Wellen pflügte, oder einer venezianischen Gondel in Schwarz und Gold, die sanft im Nebel schaukelte. Der Captain trug wahlweise Satinroben oder schwarzes Sackleinen. Grimmig wie ein Pirat oder gütig wie ein Priester. Riese oder Kobold. Doch für Calder war er immer der Captain.


  Als der Schauspieler auf das Meer hinausblickte, kam ein kleines Schiff mit einer Seejungfrau als Galionsfigur über die sanften Wellen der Bucht gefahren und legte am Strand an. Der Captain, in einer purpurfarbenen und roten Uniform, stand breitbeinig vor den weißen Segeln wie ein leuchtendes Banner.


  »Hiermit übergebe ich diese Seele in deine Obhut«, sagte Calder.


  »Von nun an werde ich sie begleiten«, erwiderte der Captain. »Gott sei mit dir.«


  »Und mit dir.«


  Die Worte waren immer dieselben, das Loslassen der Seele dagegen war jedes Mal anders– manche von ihnen hatten Calder schon in dem Moment vergessen, in dem sie das Schiff betraten, andere klammerten sich an ihn und baten den Captain verzweifelt, ihren Begleiter mitnehmen zu dürfen.


  Der Schauspieler griff nur nach Calders Hand und schüttelte sie. »Danke«, sagte er. »Danke, dass du mich zuerst geholt hast, vor der Frau.«


  Calder zog seine Hand zurück. So etwas war noch nie zuvor geschehen. Die Seelen konnten keine anderen sterbenden Seelen sehen, und die Begleiter konnten niemals zwischen zwei verschiedenen Todestüren wählen.


  Der Schauspieler lächelte. »Du kannst jetzt zu ihr gehen«, sagte er.


  Calder blickte zum Captain hinüber– nichts auf dessen Gesicht deutete darauf hin, dass er ihr Gespräch hörte.


  »Wen meinst du?«


  Der Schauspieler rannte zu dem Schiff und sprang mit einem jungenhaften Satz an Bord. »Die mit dem rotblonden Haar«, rief er fröhlich zurück.


  Als das Schiff auf den Wellen davonglitt, wandte sich der Captain um und ließ seinen Blick auf Calder ruhen, neugierig und dunkel.


  Der Mann spricht wirres Zeug, dachte der Seelenhüter. Der Captain wird ihm keine Beachtung schenken. Er wollte dies unbedingt glauben, doch er zitterte vor Angst, als er die nächste Tür öffnete. Normalerweise überkam ihn eine tiefe Traurigkeit am Ende der Passage, wenn er die Seele aus seiner Obhut in die des Captains übergeben musste, doch diesmal war er froh, durch die nächste Tür treten zu können. Trotz der verwirrenden Wendung, die die Ereignisse genommen hatten, schien Calders Tag sich dem Ende zuzuneigen. Die Tür öffnete sich zu seinem Gebetszimmer.


  
    * * *
  


  Da er Calder gehörte, änderte dieser Raum sein Aussehen nie, und außer dem Seelenhüter und seinem jeweiligen Begleiter hatte ihn bisher nur der Captain betreten. Calder hatte seine Kameraden nie gefragt, wie ihre Räume aussahen. Das wäre eine viel zu private Frage gewesen.


  Der Gebetsraum war klein und rechteckig. Die Läden des Fensters, das nach Süden ging, waren weit geöffnet, und die Tür nach Westen, durch die der Captain üblicherweise den Raum betrat, war angelehnt. Hier herrschte immerzu Dämmerlicht. Nur einige milde Sonnenstrahlen verweilten noch am Himmel, eine leichte Brise zog vom Großen Fluss herauf, und weit draußen war das beruhigende Schlagen der Wellen zu hören. Das Zimmer war komplett leer, Wände, Boden und Decke erstrahlten in hellem Weiß. Für Calder war es der friedlichste Ort, den er sich nur vorstellen konnte, weshalb es auch sein Gebetsraum war. Doch in dieser Nacht fand er keinen Frieden.


  Auf die Seelenhüter warteten große Belohnungen. So teilte jeden Tag ein Begleiter die Freude einer sterbenden Seele darüber, dass sie in die Freiheit entlassen wurde. Gelangten die Begleiter selbst eines Tages im Himmel an, gewährte man ihnen einen hochrangigen Platz zur Linken Gottes, wie die begünstigten Ritter der Tafelrunde.


  Allerdings hatten sie auch einige Bürden zu tragen, manche gar täglich, wie etwa die Einsamkeit. Eine davon war eng mit der letzten Belohnung verbunden, denn im Himmel verlor der Begleiter seine Identität und wurde anonym. Nur seine Kameraden, der Captain und Gott kannten ihn und seine großartigen Verdienste dann noch. Keine der Seelen, die er über die Passage eskortiert hatte, würde sich an ihn erinnern. Das geschehe, so hieß es, um Eitelkeit und Stolz vorzubeugen.


  Liam, Calders Lehrmeister, behauptete dagegen, es sei gar keine Bürde, denn mit dem Gang durch die Himmelspforte ersehne man nicht länger Anerkennung. »Du magst auf goldenen Straßen gehen und jede Seele besuchen können, doch deine vergangenen Taten werden irgendwann zu Geschichten, die nur in den Hallen der Begleiter weiterleben.« Der Schotte überragte Calder um eine Haupteslänge und lächelte auf ihn hinab. »Es wird dich aber nicht belasten.« Er gab seinem Schützling einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. »Vertrau mir. Du wirst zufrieden sein.«


  Diese Erleuchtung schien Calder Welten entfernt, während er mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen dasaß und wartete, voller Furcht, der Captain könnte die Worte des Schauspielers über Glory verstanden haben. Selbst wenn er sie nicht gehört hatte, konnte er leicht in Calders Herz lesen. Doch als er kurz darauf in der Türöffnung erschien, stand er einfach nur still vor dem purpurfarbenen Himmel und lauschte dem Seelenhüter, der wie jede Nacht die Sieben Gebote rezitierte. Bevor dieser anhob, einen Psalm zu singen, stellte ihm der Captain jedoch noch eine Frage.


  »Hat sich die letzte Seele gegen dich gewehrt?«


  Es waren bereits viele Jahre vergangen, seit eine Seele versucht hatte, Calder zu entkommen. Hatte der Captain ihn damals das Gleiche gefragt? Er konnte sich nicht erinnern.


  »Nein, er hat sich nicht gewehrt.«


  Mit Sicherheit spürte der Captain, dass etwas anders verlaufen war als erwartet– dass der Schauspieler unnötig gelitten hatte, weil Calder, da abgelenkt, seine Pflicht vernachlässigt hatte. So, wie es keinen friedvolleren Ort gab als den Gebetsraum, gab es nichts Besseres, als den Captain zufriedenzustellen. Nicht, dass dieser den Begleiter mit Lob überschüttete, wenn er seine Aufgabe gut gemeistert hatte, ihn im gegenteiligen Fall bedrohte oder ihm gar einen Verweis erteilte. Doch die unausgesprochene Anerkennung im maßvollen Blick des Captains erweckte in Calder den unbändigen Wunsch, noch besser zu werden. Der junge Seelenhüter wollte ihn um nichts in der Welt enttäuschen.


  Der Captain verfolgte den Tod des Schauspielers nicht weiter, sondern lauschte Calders Gesang mit der üblichen Ruhe:


  
    Mein Captain, mein Meister,


    Die Arbeit für heute ist getan.


    Allein in meiner Kammer,


    Bete ich und warte auf dich.


    Sei du der Weg vor mir.


    Sei du das Banner über mir.


    Sei du der Frieden in mir.


    Gott lobpreise ich,


    Dir übergebe ich mein Leben.


    Jeder lebenden Seele meine führende Hand,


    Jeder Tür meinen Schlüssel.


    Segne mich, während ich diese Nacht durchschreite,


    Mein Captain. So sei es.

  


  Danach sagte der Captain: »Sobald wir sie überwunden haben, machen uns die Kämpfe gegen die eigenen Schwächen nur stärker.«


  Calder erstarrte. Er weiß, was ich getan habe. Dass ich wünschte, das Kind möge am Leben bleiben, dass der Schauspieler wegen mir leiden musste, dass ich an eine sterbliche Frau gedacht habe. Dass ich noch nie ein guter Seelenhüter war.


  »Du verstehst?«, fragte der Captain.


  »Ja«, erwiderte Calder. Er dachte kurz daran, Unwissen vorzutäuschen, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. »Ich war mit den Gedanken nicht bei der Arbeit«, gestand er. »Vergib mir.«


  »Ich vergebe dir.« Der Captain legte wie jeden Abend eine Hand segnend auf Calders gebeugten Kopf und verließ den Raum.


  Der Seelenhüter verspürte tiefe Schuld, weil er nur die halbe Wahrheit erzählt hatte. Er hatte nicht bloß die Gedanken schweifen lassen, sondern auch eine Sterbliche als seine besondere Begleiterin begehrt. Das noch größere Geheimnis, nämlich dass er seiner Profession nicht würdig war, gab er ohnehin nicht preis, und so lag es kalt und schwer auf seiner Brust. Diese Lügen hätten ihm eine Warnung sein sollen, dass etwas nicht in Ordnung war. Doch er dachte, er würde Glory mit der Zeit vergessen.


  In jener Nacht meditierte er über die Ehre, ein Begleiter zu sein. Immer wieder Zeuge der Verwandlung von Seelen sein zu dürfen war ein unendlicher Reichtum. Konnte es etwas Schöneres geben als die Passage in den Himmel und die Gestade des Großen Flusses? Glory war nur einer von vielen schönen Anblicken, die sich ihm auf seinem Weg geboten hatten. Das tröstete ihn.


  Bis zum nächsten Morgen, als er sie wiedersah.


  
    3.

  


  Die Zeit vergeht nicht überall gleich schnell. Auf der Erde ist sie so beständig, wie sich die Planeten in ihrem Tanz um die Sonne anziehen, auf der Passage in den Himmel dagegen eilt die Zeit, kriecht oder schläft– immer abhängig davon, wie viele Erdenmenschen in der jeweiligen Stunde gerade sterben–, doch niemals geht sie zurück. Ein Begleiter weiß immer, in welchem Erdenjahr er gerade ist, sobald er eine Todestür öffnet, auch wenn er am Morgen im Jahr 1703 und am Abend im Jahr 1710 oder für tausend Tage im Jahr 1865 ist. Daher ist es nicht überraschend, wenn für einen Seelenhüter in einer einzigen Nacht mehrere Menschenjahre vergehen.


  Auf der Erde schrieb man das Jahr 1912, und es war für Calder erst die zweite Tür an diesem Morgen.


  Die erste hatte sich neben einem sinkenden Schiff geöffnet, wo er mit einigen Kameraden gewartet hatte, bis es zerbrochen und auf den Grund der See gesunken war. Wie immer benötigte Calder die Gesellschaft seiner Kameraden, fühlte sich aber zugleich schuldig deswegen, da dann viele Menschen leiden mussten. Der Mann, zu dem Calder gerufen worden war, starb als einer der Ersten, doch als das Schiff in den Fluten versank, öffneten sich beinahe eintausend Todestüren gleichzeitig. Sie flammten hell auf wie die Sonne und beleuchteten mit ihrem Glühen das Wasser über mehrere Meilen hinweg.


  Als Calder durch die zweite Tür trat, war der Säugling vom Tag zuvor acht Jahre alt. Der Junge lag in einem abgedunkelten Raum im Bett, dünn, die Haut blass und feucht, am ganzen Körper zitternd, die Augen zu Schlitzen verengt, den Blick an die Decke gerichtet. Dick und schwer umhüllte ihn der Schmerz wie ein Kettenhemd. Calder erkannte ihn nicht.


  Da öffnete sich die Tür auf der anderen Seite des Zimmers, und herein kamen vier Mädchen, die zögerlich innehielten, als sie den sterbenden Jungen erblickten, und sich in einer Reihe am Fußende des Bettes aufstellten– unzweifelhaft seine Schwestern. Die jungen, hübschen Dinger sahen sich sehr ähnlich, bis auf die Letzte in der Reihe. Sie war kleiner als die anderen und mit knapp zwölf ganz offensichtlich die Jüngste. Auch wenn man sie sicher ebenfalls als hübsch bezeichnen konnte, war sie weder so schlank noch so selbstsicher wie ihre Schwestern. Ein vertrautes schelmisches Funkeln lag in ihren Augen.


  Dann glitt etwas aus den Schatten, und das Bild einer Frau wurde im schwachen Licht der Lampe sichtbar wie eine Erscheinung. Erschrocken und ungläubig wandte Calder sich ab, nur um gleich wieder hinzusehen. Es war kein Traum. Die Frau war Glory, strahlend und unverändert, auch wenn der Junge so viel älter war.


  Das Wunder machte den Seelenhüter sprachlos. Schwach und benommen streckte er die Hand aus, doch er griff ins Leere und fiel auf die Knie. Niemals zuvor war er zweimal zu demselben Menschen geschickt worden.


  Wenn ein Begleiter an den Todesschauplatz einer Seele berufen wird, dann als Gefährte dieser Seele für die bevorstehende Reise. Ein Mensch, der dem Tode mehrmals knapp entgangen ist, etwa weil er mit zehn beinahe ertrunken, mit dreißig beinahe an einer Lungenentzündung gestorben wäre, und der im hohen Alter von achtzig Jahren nun endlich die Passage betritt, hatte in jeder dieser Situationen einen anderen Seelenhüter an der Seite. Die Verteilung der Todestüren beruht ganz darauf, wer an einem bestimmten Tag stirbt und welcher Begleiter sich noch nicht an einem Schauplatz aufgehalten hat.


  Dieses Zusammentreffen hingegen schien wohldurchdacht. Es war unwahrscheinlich und schockierend, aber wahr: Er und Glory waren füreinander bestimmt.


  Die junge Frau setzte sich auf einen Stuhl neben dem Kopf des Jungen, genau gegenüber von der Stelle, wo Calder kniete. Die meisten Begleiter erwählten sterbende Menschen als ihre Lehrlinge, wie es auch Liam mit ihm getan hatte. Doch Glory war dazu auserkoren, Calders besondere Begleiterin zu werden, davon war er überzeugt. Das war seine zweite Chance. Sie würde ihn dann sehen und seine Stimme hören können, er dagegen würde ihr den Schlüssel anbieten und sie– ihren Körper und ihre Seele– mit auf die Passage nehmen. Für die Familie des Jungen würde sie einfach verschwinden. Dann könnte Calder sie ausbilden, und eines Tages würde sie im Jenseits für immer an seiner Seite sitzen.


  Calder war sich sicher, dass Glory für diese Aufgabe bestimmt war.


  Als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, kamen ihre Augen auf ihm zu ruhen.


  Während die Mädchen im stillen Gebet die Köpfe neigten, erhob sich der Seelenhüter, und diese eigentlich unsichtbare Bewegung lenkte den Blick der jüngsten Schwester ab. Sie durchsuchte die Luft neben dem Bett ihres Bruders, blickte in die Schatten, die das Mondlicht, das durch die Fenster hereindrang, nicht erreichte, und sah Calder schließlich geradewegs in die Augen.


  Das Mädchen stieß keinen Ausruf des Erschreckens aus– es schien nicht im Geringsten überrascht, auch wenn es ihn ganz offensichtlich sehen konnte. Als sie eine Augenbraue hob, wusste er, wer sie war: das kleine, elfenhafte Mädchen vom Tag zuvor.


  Noch nie hatte ihn ein Kind wahrgenommen, das älter als vier Jahre war. Dieses Mädchen hatte etwas von einer Katze oder einem Vogel. Ihre Schwestern verfügten nicht über diese Gabe, denn sie beteten still mit gefalteten Händen weiter. Calder runzelte die Stirn und wollte die Kleine mental dazu zwingen, den Blick von ihm abzuwenden, doch erfolglos.


  Er flüsterte: »Ich bin nicht hier.«


  Sie senkte den Kopf im Gebet.


  Nun wandte er sich Glory zu, die ihre gesamte Aufmerksamkeit dem Jungen widmete. Überrascht stellte er fest, dass ihn der Sterbende betrachtete. Es kam sehr selten vor, dass Menschen ihre Begleiter wahrnahmen, bevor sie ihren Körper verließen. Sie sahen ihn oft als Engel oder in der Gestalt von toten Freunden oder Verwandten. Von Zeit zu Zeit hielt eine Seele, die meist voller Bedauern war, ihn fälschlicherweise für einen Menschen, dem sie Unrecht getan hatte, oder für einen Diener des Teufels, der sie in den Hades hinabziehen wollte.


  Calder fragte sich, in welcher Gestalt er diesem sterbenden Kind wohl erschien. Die Augen des Jungen waren zusammengekniffen, fast geschlossen, und glasig vor Schmerz. Das Blut des Kindes war krank, denn es konnte nicht aufhören zu fließen, sobald es aus einer Vene austrat. Sei es durch einen Schnitt in den Finger von einem Zinnsoldaten oder durch einen inneren Riss von einem Sturz auf dem Rasen, der Blutfluss war nicht zu stoppen und verursachte Schwellungen, Fehlbildungen und heftige Schmerzen.


  Calder verspürte Mitgefühl mit dem Jungen, doch es gab noch einen wichtigen Grund, warum er an diesem Schauplatz war. Er beobachtete, wie Glory die Hand des Kindes streichelte, und machte einen Schritt auf das Bett zu.


  »Kannst du mich hören?«, flüsterte er ihr zu.


  Glory setzte sich auf und schlang die Arme um den Oberkörper, als sei ihr kalt.


  »Hab keine Angst«, sagte Calder.


  Glory starrte ihn an, oder zumindest seine Schulter, weshalb er sich ein Stück nach links bewegte, bis sich sein Gesicht in ihrem Blickfeld befand. Ihre Augen zuckten, dessen war er sich sicher, doch als der Junge stöhnte, wandte sie sich wieder ihm zu.


  Die Luft begann sich zu verändern– der Junge würde sich bald entscheiden, ob er weiterlebte oder starb. Auch wenn er immer noch vollkommen in seinem Körper gefangen war, hob er die Hand, die Calder am nächsten war, und streckte sie ihm entgegen. Noch etwas, das höchst selten geschah. Die bleichen Finger schwebten zitternd über dem gequilteten Bettüberwurf, wenige Zentimeter von Calders Hand entfernt.


  »Ich will sterben«, flüsterte der Junge.


  Rasch drängte Glory die Mädchen aus dem Raum. Die drei älteren Schwestern entfernten sich schnell, nur die jüngste verharrte kurz in der Türöffnung und bedachte Calder mit einem warnenden Blick, bevor sie davoneilte. Glory nahm ein feuchtes Tuch aus einer Schüssel unter der Lampe neben ihr und legte es dem Jungen auf die Stirn.


  Die Entscheidung war gefallen, doch der Geisterwind brauste um das Bett. Es trat keine plötzliche Ruhe ein.


  »Nicht«, flüsterte Calder dem Jungen zu. Als er die Überraschung im Gesicht des Kindes aufblitzen sah, wusste er, dass es ihn gehört hatte. Der dünne Arm fiel auf das Bett zurück, doch die Aufmerksamkeit des Jungen war auf seinen Begleiter gerichtet.


  Der Seelenhüter lehnte sich dicht zu ihm. »Sie will, dass du lebst.« Zuerst bemerkte er nicht, worum er da bat.


  »Hilf mir«, flüsterte der Junge.


  Nun konnte Calder die Qualen hören. Die Stimme des Kindes war heiser vom Schreien– seine Schmerzen mussten in Schüben kommen, momentan war ihm nur eine Atempause vergönnt. Es wird ihm bald wieder gutgehen, sagte sich Calder, er wird sich eines langen Lebens erfreuen.


  Der Schlüssel an seiner Brust vibrierte leise warnend, doch er ignorierte es. »Lebe für sie«, flüsterte er, und die Luft peitschte um ihn herum.


  Die Augen des Jungen schlossen sich, und er drehte sich auf die Seite, den Rücken seinem Begleiter zugewandt. Kurz darauf legten sich die Winde. Die Vorhänge vor den geschlossenen Fenstern bewegten sich sanft, und das Bett erschauerte leicht, als wären beide Teile des Geistersturms gewesen. Dabei war es für einen Wind aus der Geisterwelt gar nicht möglich, die Welt der Erdgebundenen zu beeinflussen.


  Heute geschahen viele unmögliche Dinge.


  Calder war zutiefst schockiert über das, was er getan hatte. Der Junge würde weiterleben, doch er hatte ihn zum Bleiben gezwungen. Zu seinem Entsetzen stöhnte der Kranke auf und begann zu weinen. Glory nahm ihn in die Arme, schloss die Augen und wiegte ihn sanft hin und her, bis er sich entspannte.


  »Werte Dame«, flüsterte Calder. »Zeigen Sie mir, dass Sie mich hören.«


  Glory öffnete abrupt die Augen. Sie hatte seine Stimme vernommen, da war er ganz sicher. Er kniete sich ihr gegenüber neben das Bett, damit sie ihm ins Gesicht sah.


  Der Schlüssel begann erneut zu zittern und zu zucken. Calder versuchte, die Hand nach ihr auszustrecken und sie zu berühren, doch er wurde zurückgezogen, als ob er gegen die Strömung schwimme. Die Tür beorderte ihn zu früh zurück. Sie hatte ihm in die Augen gesehen und seine Stimme gehört, doch er musste ihr noch den Schlüssel geben. Er fürchtete, dass die Passage ihn verriet. Gott hatte ihm diese Frau als seinen Lehrling zugewiesen, sie war etwas Besonderes.


  Doch jetzt, als er von Glory weggezogen wurde, vertraute Calder Gott nicht mehr. Seit Anbeginn der Zeit hatte er auf diese Frau gewartet, und er verdiente es, bei ihr zu sein. Ein verruchter Gedanke durchfuhr ihn– er wünschte, Glory hätte im Sterben gelegen und nicht ihr Schützling. Das hätte die Übergabe des Schlüssels einfacher gemacht.


  Calders eigener Schlüssel, der erst über die Brust und dann weiter über die Schulter kroch, schwebte nun an der Kette und deutete auf die Tür hinter ihm, als ob ihn etwas von der anderen Seite ansaugte. Die Tür stand– unsichtbar für die Erdgebundenen, aber viel zu real für Calder– massiv und stumm zwischen Bett und Fenster.


  


  »Ich weiß, dass Sie mich hören«, sagte der Seelenhüter. Diesmal sah Glory nicht durch ihn hindurch– sie sah ihn direkt an. Sie musste einfach. »Und ich weiß, dass Sie mich sehen können.« Er konnte in ihrem Herzen lesen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass der Junge überlebte und gesundete. Sie war die Hüterin des Jungen und würde nach seiner Rettung von ihren Qualen erlöst werden. Er streckte ihr erneut eine Hand über das Bett hinweg hin. »Der Junge wird am Leben bleiben. Sie können ihn jetzt zurücklassen.«


  Eine Träne rann Glory über die Wange. Ihr Blick war auf etwas hinter Calders Gesicht gerichtet, doch sie streckte die Hand nach ihm aus, just in dem Moment, als die Tür ihn nach hinten zog, aus ihrer Reichweite. Anstatt seine Finger zu berühren, griff sie nach der Decke und zog sie enger um das Kind.


  Calder versuchte, sich von der Tür wegzuschieben, doch er war zu schwach. Er stand an das Holz gepresst, wurde nach hinten gezerrt und zitterte vor Wut und Frust, während er beobachtete, wie Glory dem Jungen etwas zuflüsterte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, trat über die Schwelle, und schon schlug die Tür hinter ihm zu. Ihm war schlecht vor Enttäuschung. Keinen letzten Blick, doch ein Wort hatte er erhascht:


  »Alexis.«


  
    4.

  


  Hinter der Tür wartete nicht der Gebetsraum auf ihn.


  Calder betrat einen neuen Todesschauplatz. Auf der Erde schrieb man das Jahr 1916, und der Frost an den Fensterscheiben sagte ihm, dass es Winter sein musste. Er befand sich in einem kleinen, düsteren Raum. Auf der Straße unter dem Fenster spielte sich eine Szene wie aus einer anderen Welt ab. Überall waren Pferde und Fuhrwerke, dazwischen vereinzelte Automobile und in dicke Mäntel gehüllte Menschen. Calder schien allein zu sein. Er sah ein Waschbecken, eine Kommode und eine Badewanne, in der sich schmutzige Wäsche türmte, doch keinen sterbenden Menschen. Er hatte den Jungen zum Leben gedrängt und seine Todestür ignoriert, und jetzt war er gestrandet. Dass er die Seele zwar gerettet, Glory jedoch verloren hatte, lastete schwer auf ihm.


  Da erschien eine Hand aus dem Wäscheberg und klammerte sich an den Badewannenrand. Calder beobachtete, wie der Mann versuchte, sich auf die Seite zu drehen. Er war groß, mit einem langen, dunklen Bart und dichtem schwarzem Haar, das ihm wirr vom Kopf abstand. Seine Kleidung war verschmutzt, doch von bester Qualität und ganz offensichtlich erst kürzlich so zugerichtet worden. Der Mann drehte sich orientierungslos auf den Rücken, wahrscheinlich war er betrunken. Dann streckte er beide Hände aus und versuchte, sich hochzuziehen, rutschte jedoch nur hilflos zurück in die Wanne. Seine Hände waren vernarbt und schmutzig, sein Atem ging schwer. Nun stieß er einen Fuß in die Luft, um sich aufzurichten, fiel jedoch mit einem scharfen Lachen erneut zurück. Seine Augen glühten durchdringend wie die eines wilden Hundes.


  Der Mann erbrach sich und würgte schwer, da ihm die Kraft fehlte, sich aufzusetzen oder zur Seite zu rollen. Während er hustend um sein Leben kämpfte, schien es Calder, als hätte er erneut zu lachen begonnen. Die Luft wirbelte um sie herum. Er beobachtete den Mann, wollte Mitgefühl empfinden, konnte jedoch nur niedergeschmettert an Glory denken. Der Geisterwind legte sich so unvermittelt, dass Calder beinahe selbst in die Wanne gestürzt wäre. Der Mann hatte die wilden Augen nun starr an die fleckige Zimmerdecke gerichtet.


  »Das ist seltsam.« Die Seele des Mannes richtete sich halb aus dem menschlichen Körper auf und grinste Calder an. »Ich dachte, ich würde ermordet werden.« Er lachte laut auf. »Keiner wird glauben, dass es der Alkohol war.« Dann musterte er seinen Begleiter eingehender. »Ich könnte mal kurz Hilfe gebrauchen, mein Freund.«


  Er streckte die Hand nach Calder aus, der sie ergriff und die Seele des Mannes aus dem Körper zog.


  »Woher kommst du?«, fragte der Mann. Als Geist sah er genauso aus wie als Lebender– dieselbe Kleidung, ungewaschen, langes schwarzes Haar, wilder und ungekämmter Bart, feurige Augen.


  »Ich bin dein Begleiter«, sagte Calder. »Ich bin hier als deine Eskorte.«


  »Aha.« Der Mann musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß und schien wenig beeindruckt– er hatte Calder mit derselben Kleidung wie sich ausgestattet: schmutziger Mantel und lehmige Stiefel. Als der Mann zu seinem Körper sah, seufzte er ohne erkennbaren Schrecken. »Was für eine Schande«, sagte er, »ich habe das Leben doch so genossen.« Dann wandte er sich mit alarmierender Aufregung an Calder. »Doch jetzt werde ich alles erfahren!« Er klatschte in die Hände. »Los, führ mich.«


  Riesige Doppeltüren mit Rosenschnitzereien und Elfenbeineinlagen waren in die bis eben noch massive Badezimmerwand eingelassen. Calder ergriff die Hand des Mannes und schloss die Tür zur Passage auf. Der Korridor, der sie erwartete, war mit weißem Satin ausgelegt und roch nach süßem Tabak und gewürztem Wein. Warme Luft umwehte sie, als Calder die Tür hinter sich verschloss.


  »Wunderschön«, sagte der Mann. »Wie heißt das hier?«


  Calder hatte bereits Tausende solcher Fragen gestellt bekommen. Ist das der Himmel? Wo sind die Heiligen? Werden mir Flügel wachsen? Warum hat Gott mich nicht persönlich empfangen? Doch noch nie hatte ihn jemand nach dem Namen der Passage gefragt.


  »Das ist die Passage in den Himmel«, erwiderte er.


  »Tatsächlich?« Der Mann grinste, neugierig sah er sich um, bis das Theater erschien. Auf der linken Seite verwandelten sich die Wände, an denen Kerzen flackerten, in ein Puppentheater. Zwischen den kleinen Samtvorhängen und dünnen Holzwänden, die mit goldenen Cherubim bemalt waren, kämpften zwei Puppen aufgebracht miteinander. Beide Gestalten trugen dunkle Umhänge, zerzauste schwarze Perücken und lange Backenbärte. Beide hatten große, dunkle Augen und zu einem Grinsen verzogene Münder. Die eine Puppe verwendete ein hölzernes Kreuz als Waffe, die andere eine winzige Weinflasche. Sie verfolgten einander auf der kleinen Bühne, laut lachend und kreischend.


  Der Mann hielt inne, beobachtete die Aufführung und ließ Calders Hand los, um den Darstellern zu applaudieren. Die Puppe mit dem Kreuz wurde von der mit der Weinflasche niedergeschlagen. Sie sank über den Rand der Bühne und ließ das Kreuz fallen. Die andere Puppe schob ihren Gegner hinter das winzige Proszenium und tanzte euphorisch auf und ab.


  Der Mann mit den wilden Augen lachte, als die zweite Puppe wie tot umfiel. »Der kleine Idiot.« Dann rieb er die Handflächen aneinander und lief weiter. »Das ist ein seltsamer Korridor, nicht wahr?«, bemerkte er. »Was befindet sich auf der anderen Seite dieser Wände?«


  Der Seelenhüter wusste nicht, wie er es ihm erklären sollte. Nichts und alles. Es war kein tatsächlich existierender Gang aus Mauerwerk und Stein.


  »Gibt es Tag und Nacht hier?«, fragte der Mann weiter. »Ich würde gern nach draußen sehen.«


  Calder folgte ihm, bis sie das Festmahl erreichten. Die eine Wand verwandelte sich in große Fenster, die sich öffneten und den Blick auf einen großen Raum freigaben. Dort saßen Menschen aller Schichten und Ränge an einem großen Tisch, Bauern in Lumpen ebenso wie in edle Stoffe gewandete, mit Diamanten behängte Adelige, und unterhielten sich fröhlich miteinander.


  Calder widmete dem Festmahl nie viel Aufmerksamkeit– schließlich war es für die Seele bestimmt. Doch in dieser Szenerie bemerkte er etwas, das ihn aus der Fassung brachte. Am äußersten Ende des riesigen Tisches saßen sieben Gestalten in Weiß beieinander– ein Mann mit einem kurzen Bart, eine Frau mit rotblondem Haar und abgewandtem Gesicht, vier junge Mädchen, die zu weit entfernt waren, um sie klar sehen zu können, und ein Junge.


  Verzweifelt versuchte Calder, einen genaueren Blick auf sie zu erhaschen, doch die anderen Gäste versperrten ihm die Sicht.


  Der Mann war sichtlich zufrieden mit dem Festmahl und zwinkerte seinem Begleiter zu, als sie weitergingen. »Ich kenne jeden Gast bei diesem Mahl«, erklärte er. »Essen und trinken wir im Himmel?«


  Calder ermüdeten diese Fragen, er war zu erschöpft, um darauf zu antworten.


  Als die Galerie erschien, verlangsamte der Mann seine Schritte. Die Wand zur Linken war mit beschriebenen Papierfetzen bedeckt, die man nachlässig befestigt hatte und die wie wütende Heuschrecken flatterten. Der Mann las einige und versuchte, sie ruhig zu halten. Es waren zumeist handgeschriebene Notizen, immer mit demselben Text auf Russisch: Mein lieber und geschätzter Freund, tut dies für mich. Gleich daneben hingen mehrere Kopien ein und derselben Zeichnung– ein großer, bärtiger Mann mit wildem schwarzem Haar, auf dessen Schoß eine nackte Frau saß, die wie eine Königin eine juwelenbesetzte Krone trug. Der Mann drehte der Wand den Rücken zu, tränenüberströmt, und murmelte etwas, das Calder nicht verstand.


  Schließlich ging der Mann schweren Schrittes weiter. Zumindest für den Moment schien er keine weiteren Fragen zu haben. Zur Rechten öffneten die Wände der Passage sich jetzt zu einem großen Bogen, der in einen weitläufigen Garten führte. Blumen, Obstbäume, Spaliere mit Kletterblumen und Weinranken standen um einen kleinen Fischteich, auf dessen Oberfläche Wasserlilien tanzten.


  Der Mann legte bei diesem Anblick eine Hand aufs Herz und lächelte. »Es war nicht alles Sünde«, sagte er. »Ich habe auch Gottes Werk getan.« Ein Zwinkern brannte in seinen dunklen Augen. »Ich war ein Heiler.« Er beugte sich näher zu Calder. »Ich habe das Leben des Zarewitsch Alexis gerettet.«


  Der Mann setzte seinen Gang über den Korridor fort, doch Calder war zu überrascht, um ihm zu folgen.


  »Hast du gerade Alexis gesagt?«


  »Matuschka vertraute allein mir«, erwiderte der Mann.


  »Wer ist Alexis?«, verlangte Calder zu wissen.


  Der andere lachte dröhnend. »Der Sohn des Zaren. Du kennst doch sicher die Herrscher von Russland.«


  Das Kind, das hatte sterben wollen, hatte Russisch gesprochen. Glory zweimal zu sehen hatte Calder aus der Fassung gebracht– dieses neue Wunder, wenn es denn eines war, verwirrte ihn. Ihm fehlten die Worte für eine Antwort, daher starrte er den Mann nur bewegungslos an.


  Dieser lächelte ihm neugierig zu. »Wissen Engel so wenig von der Welt?«


  »Alexis hat vier Schwestern«, erwiderte Calder. »Er blutete innerlich.«


  »Ja.« Ein erschrockener Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Mannes, als ob er glaubte, das Kräfteverhältnis habe sich gewandelt und er sei diesem Engel jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Wie heißt er?«, fragte Calder.


  »Eine seltsame Frage von jemandem wie dir.« Er schüttelte den Kopf über Calder. »Romanow.«


  Calder stellte sich den Namen geschrieben vor: Alexis Romanow.


  »NikolausII. ist einer der mächtigsten Männer der Welt– er und seine Frau Alexandra küssten meine Hand und knieten gemeinsam mit mir zum Gebet. Warum wohl?«


  Calder wusste keine Antwort darauf– er lauschte immer noch dem Namen des Jungen in seinem Kopf. Alexis Romanow, Sohn des Zaren, und Glory war seine Kinderfrau.


  »Ich habe den Erben des russischen Throns gerettet.« Der Mann wartete auf Calders Reaktion, doch als diese nicht erfolgte, fragte er: »Hebt das meine Sünden auf?«


  Ein neuer Gedanke erschütterte den Seelenhüter: Stellte der Captain ihn etwa auf die Probe?


  »Ich fragte, werden mir meine Sünden vergeben?«


  Der Captain würde einen Begleiter nicht hinters Licht führen– Calder hatte nie auch nur darüber reden hören in über dreihundert Jahren. Wenn es kein Test war, musste es sich um ein Zeichen handeln.


  »Sprich zu mir, Engel«, verlangte der Mann. »Bin ich so erbärmlich, dass du meinen Anblick nicht erträgst?«


  Calder wollte ruhig bleiben, doch seine Stimme zitterte vor Angst. »Du dientest dem Zar als Priester?«, fragte er.


  »Und als Heiler«, ergänzte der Mann. »Ebenso wie als Prophet. Die Blutungen des Jungen hörten bei der Berührung durch meine Hand oder durch den Klang meiner Stimme auf. Ich sagte die Geburt des Jungen voraus und den Großen Krieg.«


  »Du warst willkommen bei den Romanows?«, fragte Calder.


  »Ich kam und ging wie ein Familienmitglied«, brüstete sich der Mann. »Jeder in Sankt Petersburg kannte mich. Ich dinierte mit Generälen und Königen«, fuhr er fort, »und sprach bei ihren Töchtern vor. Manchmal sogar bei ihren Ehefrauen!« Er lachte laut auf, war jedoch unzufrieden mit Calders Schweigen. »Warum lässt du mich hier stehen?« Er lief gestikulierend den Korridor entlang. »Ich möchte mehr sehen.«


  Ein seltsamer, schrecklicher Gedanke kam Calder, so eigenartig, dass er nicht von ihm selbst stammen konnte. »Möchtest du die Geisterwelt sehen?«, fragte er.


  Der Mann zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn. »Ich wusste, dass da noch mehr ist, was du vor mir verbergen wolltest.« Er grinste. »Natürlich. Zeig mir alles.«


  »Das bedeutet allerdings, den Himmel warten zu lassen.«


  Zum ersten Mal wirkte der Mann misstrauisch. »Das ist doch kein Trick, um mich in die Hölle zu schicken, oder?«


  »Es gibt keine Hölle«, erwiderte Calder ruhig.


  Das war nicht ganz richtig. Die Menschen können sehr wohl eine Hölle auf Erden erschaffen– es ist Teil des freien Willens. Dann gibt es da noch die Zelle: Wenn eine Seele sich selbst nicht verzeihen kann, muss sie in der Zelle bleiben, bis ihr Vergebung möglich ist, egal wie lange es dauert. Nicht zuletzt existierte auch noch der Ort zwischen dem Tod und der Passage. Jedes Mal, wenn eine Todestür aufgeht, liegt das Universum offen und verwundbar da. Ganz selten entkommt eine verwirrte Seele ihrem Begleiter und flieht durch den Riss zwischen den Welten in das Land der verlorenen Seelen, wo sie die Lebenden zwar sehen, jedoch nicht mit ihnen kommunizieren kann.


  Calder hatte noch nie eine Seele entkommen lassen, doch einer seiner Kameraden hatte schon drei verloren. Jedes Mal hatte er sie verfolgt und wieder zurückgebracht, doch er berichtete Calder, er habe auf der Suche nach seinen Schützlingen viele umherwandernde Seelen gesehen– manche waren versteinert, manche verwirrt oder ärgerlich, einige wenige spielten. Für die meisten sei es die Hölle, wenn auch nicht für alle. Calder versuchte sich diese besondere Szenerie vor Augen zu führen, wie die verlorenen Seelen außerhalb des Lebens herumtollten.


  »Ich werde dir drei Erdennächte in Freiheit in der Geisterwelt gewähren«, sagte Calder. »Dafür werde ich drei Nächte auf der Erde verbringen.«


  »Ein Handel?« Misstrauen verdunkelte die stechenden Augen, doch der Mann streckte die Hand aus, als akzeptiere er die Bedingungen.


  »Ein Handel«, stimmte der Seelenhüter zu.


  Er umfasste die Hand des Mannes und führte ihn den Weg zurück, den sie gekommen waren. Allerdings hatte er Bedenken, als bei ihrem Gang über die Passage alles um sie herum verschwamm wie ein Spiegelbild im Wasser. Calder hatte noch nie versucht, durch den Korridor zurückzugehen. Der Garten verdunkelte sich unter dem wolkenbedeckten Himmel, die Nachrichten und Bilder in der Galerie wurden von der Wand gerissen und fegten ihnen wie weiße Blätter um die Füße. Ein Wirbelwind kam vom anderen Ende des Korridors auf sie zu.


  »Wohin gehen wir?«, fragte der Mann.


  »Zurück zu deinem Körper«, antwortete Calder möglichst sachlich.


  »Werde ich ihn denn brauchen?«


  »Du nicht«, sagte der Begleiter, »aber ich.«
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    Wenn ich das, was ich gerade versuche, nicht tun soll, sprach sich Calder selbst Mut zu, dann wird es mir auch nicht gelingen.


    Der bärtige Mann beobachtete den Seelenhüter neugierig, als sie an der Stelle vorbeigingen, an der das Festmahl stattgefunden hatte. Der Ort war dunkel und ruhig, eine riesige Leere herrschte. Nur die ersten paar Meter der Halle waren sichtbar– der Boden, auf dem die große Tafel gestanden hatte, war leer und verschwand in schwarzen Schatten, als stünde die Halle unter Wasser. Bei diesem Anblick krampfte sich Calders Herz zusammen.


    Um seinen auserwählten Lehrling zu finden, musste er die Sieben Gebote brechen. Doch er war sich sicher, dass man ihm– im Gegensatz zu den Gefallenen Drei– vergeben würde. Gott wollte, dass er Glory den Schlüssel übergab.


    Die Legende von den Gefallenen Drei besagte, dass die Sieben Gebote seit den Tagen von Eden erst dreimal gebrochen worden waren. Der erste gefallene Begleiter, Alphaeta, hatte aus Unzufriedenheit über das, was Himmel und Erde ihm boten, seine Pflichten vernachlässigt und versucht, den Großen Fluss entlangzusegeln, anstatt ihn zu überqueren. Die Infamie dieser Sünde erschütterte den Himmel, gewaltige Regenwolken öffneten ihre großen schwarzen Mäuler, Lava strömte über die Erde wie Blut, die See türmte sich in kochenden Wellen auf, und die Meeresspiegel stiegen an bis zu den Höhen der Großen Flut.


    Den zweiten Gefallenen, Beolucifer, gelüstete es nach Macht, und er trat mit Gott in einen Wettstreit um dessen Thron. Diese Arroganz schickte einen Blitz vom Himmel, so hell wie der Tag, so breit wie ein Fluss, so heiß und stark, dass er die Erde zutiefst erschütterte und den Turm zu Babel einstürzen ließ.


    Der Dritte, ein Körperdieb namens Thresham, sehnte sich danach, wieder ein Mensch zu sein, und stahl den Körper eines sterbenden Mannes, wobei er dessen Seele einfach im Land der verlorenen Seelen zurückließ. Thresham hatte schon viele Sterbliche getäuscht, doch diese Sünde löste eine unterschwellige Erschütterung aus, die sich knarrend durch die Passage fortsetzte, das Wasser des Großen Flusses aufwühlte und an den Himmelstoren rüttelte. Langsam setzte sie sich durch die Luft hinweg fort, ließ die Früchte der Erde schrumpfen, Bäume verfaulen, Vögel im Flug zu Boden fallen und wuchs schließlich unbemerkt in Threshams gestohlenem Fleisch zum Schwarzen Tod heran.


    Calder hatte von der Geschichte gehört, doch er sagte sich, dass er schließlich keinen Diebstahl begehe und der Handel auch nicht für immer sei. Er hatte die Legende von den Gefallenen Drei schon oft gehört, etwa wenn sich eine Todestür zu einem Sterbeort mit mehr als einem Sterbenden geöffnet hatte. Während die herbeigerufenen Begleiter darauf warteten, dass die Seelen ihre Entscheidung über Leben und Tod trafen, erzählten sie sich Geschichten. Auch wenn Calder die tödliche Tragödie stets betrübte, genoss er doch die Kameradschaft und lauschte hungrig den Erzählungen und glaubte sie aus tiefster Seele.


    Der junge Seelenhüter und der Mann kamen nun an der kleinen Puppenbühne vorbei, die leer und verlassen war. Ein Luftzug wehte hindurch und ließ die kleinen Samtvorhänge auf die beiden zuflattern.


    Der Mann sah sich um, als eine Stimme seinen Namen rief. Der Korridor wankte, und ein kalter, feuchter Wind erhob sich um sie herum, der nach Asche roch. Calder hatte noch nie Angst auf der Passage empfunden, doch jetzt war er zutiefst erleichtert, als er die Todestür vor sich auftauchen sah. Sie entsprach dem Bild, das sich der Mann zuvor von ihr gemacht hatte, verziert mit Blumenschnitzereien, Elfenbein- und Perlmutteinlagen.


    »Bist du dir sicher, dass wir den Wünschen des Himmels gemäß handeln?«, fragte der Mann unsicher.


    »Bisher ist noch nie jemandem auf der Passage Leid geschehen«, antwortete Calder. »Hab keine Angst.«


    Tatsächlich war es Calder, der Angst verspürte. Seine Furcht sollte eigentlich ausreichen, um ihn von seinem Plan abzubringen, dennoch nahm er die Kette vom Hals und hielt den Schlüssel bereit, als sie sich der Tür näherten. Etwas in ihm erwachte zum Leben, als ob er zum ersten Mal seit seinem Tod sein Augenlicht zurückerlangt hätte.


    Der Wind ließ die Wände um sie herum erzittern. Sie lehnten sich gegen den Sturm, die Augen fest auf die Tür gerichtet. Der Mann hielt Calders Arm fest umklammert, als ein Knarren, als ob mächtige Steine aneinandermahlten, sich in ihren Rücken erhob. Calder packte den Türgriff mit beiden Händen, während sich der Mann an seiner Taille festklammerte. Kaum waren sie aus der tobenden Passage in das kleine Badezimmer gestürzt, in dem die sterblichen Überreste des Mannes immer noch in der Wanne lagen, fiel hinter ihnen die Todestür ins Schloss.


    
      * * *
    


    Calder wusste zunächst nicht, welchen Schaden seine Tat im Himmel angerichtet hatte oder welchen verheerenden Einfluss sie auf die Welt der Lebenden haben würde. Er und der Mann, ebenso jeder andere Einwohner von St.Petersburg, spürten die erste Welle der Unruhe, denn sie existierte tatsächlich– ihr Ton war so tief, dass man ihn eher wahrnahm denn hörte. Kein Gerät zeichnete ihn für die Historiker nachfolgender Generationen auf, doch im Umkreis einer Meile von dem Ort, an dem Calder in die Welt der Lebenden eingetreten war, spürte jedes Lebewesen und jedes von Menschenhand erbaute Gebilde die Erschütterung. Jeder Mensch in der Stadt hielt für einen ahnungsvollen Moment inne und dachte dasselbe: Irgendetwas stimmt nicht mit der Welt.


    Der Mann fuhr herum. »Was war das für ein Geräusch?«, fragte er.


    Calder konnte den Gedanken nicht ertragen, dass eine Warnung aus der Passage in die Welt der Lebenden durchgedrungen war, weshalb er sich unwissend gab. »Das war nur Donner«, erwiderte er ruhig.


    Der Mann musterte den in der Badewanne liegenden Körper und fragte schließlich: »Was muss ich tun?«


    »Zuerst«, sagte Calder, »nenn mir deinen Namen.«


    »Grigori Rasputin.«


    »Wo sind wir hier?«, fragte der Seelenhüter. »Ist dies dein Haus?«


    Der Mann warf ihm einen misstrauischen Blick zu, als ob er drauf und dran wäre, seine Meinung zu ändern. »Kann ich dir vertrauen?«, fragte er.


    Calder war bestürzt. Er war ein Begleiter, kein anderes Wesen war Pflicht und Ehre ergebener. »Aber ja, natürlich.«


    »Wie werde ich in den Himmel zurückgelangen?«, verlangte Rasputin zu wissen.


    »Als Geist kannst du dich frei auf Erden bewegen, alles sehen und hören. Such mich nach drei Nächten auf.«


    Sie hatten ein Abkommen getroffen, doch nun war es an Calder, auch die Initiative zu ergreifen. Die Begleiter waren sich einig, wie Thresham den menschlichen Körper gestohlen hatte. Man musste sich in das Fleisch hineinsinken lassen, so wie man zuvor den Geist herausgehoben hatte.


    Wenn das nicht funktioniert, dachte Calder, werde ich ihn im Land der verlorenen Seelen jagen müssen. Der Körper lag mit zerknitterter Kleidung und schmutzigem Gesicht in der Wanne und wartete auf ihn. Die Augen wirkten selbst im Tod wild und brennend.


    Da er schon mal dabei war, den Körper in Besitz zu nehmen, fielen ihm Hunderte Dinge ein, die er Rasputin vorher noch fragen sollte. Er wusste nicht, wo sich der Palast der Romanows befand. Hatte Rasputin Frau und Kinder? Doch Calder wollte nicht zu viele Fragen stellen, da der Mann in seinem Entschluss zu wanken schien.


    »Tu es jetzt, solange ich noch willig bin«, bemerkte Rasputin.


    Laut der Geschichten der anderen Begleiter hatte Thresham seinen Schlüssel bei sich behalten und ihn mit in die menschliche Gestalt genommen. Das Gerücht rührte von einer mysteriösen Passage im Neunten Psalm her: Und so ging der Schlüssel von Hand zu Hand und von Licht zu Metall über. Calder hob die Kette über seinen Kopf und hielt den Schlüssel fest umklammert.


    »Nimm meine Hand und kehre in deinen Körper zurück«, sagte Calder. »Danach werde ich mit dir den Platz tauschen und dich freilassen.«


    Rasputin griff nach der Hand, in der Calder den Schlüssel hielt. Mit einem letzten Blick auf den leblosen Körper setzte er seine Geisterfüße auf den Rand der Badewanne und ließ sich rückwärts auf seine menschliche Gestalt fallen. Calder hielt Rasputin fest, während dieser in seinem Körper verschwand, den Schlüssel zwischen ihrer beider Handflächen. In dem Moment, in dem wieder Leben in die wilden Augen des Mannes kehrte, riss er Rasputin zurück und warf sich stattdessen selbst in den Körper. Es war, als ringe er mit einer Schlange aus Wasser– etwas versuchte, ihn zu erwürgen, löste sich jedoch unter seinem Griff in nichts auf. Im nächsten Moment herrschte Stille. Er fühlte sich schwer und fest, so unbeweglich wie ein Grabstein. Und blind. Alles um ihn herum war weiß. Über sich hörte er Rasputin lachen. Das Geräusch verstummte abrupt, als ob die Kerze seiner Stimme ausgelöscht worden sei.


    Panik überkam Calder bei dem Gefühl, dass der Körper tot war– und er darin gefangen. Er schrie auf, ein fremdartiger Laut, der in sanften Wellen durch die Luft glitt. Er konnte ihn hören– ein gutes Zeichen. Entfernte Stimmen, Automobile auf den Straßen, sein menschlicher Herzschlag zuckten in seinen Ohren, kitzelten sie wie Insekten. Als er seine Hände spürte, die sich an Hals und Brust griffen, nahm er erleichtert zur Kenntnis, dass er Rasputins Körper unter Kontrolle hatte. Er blinzelte mit trockenen Lidern und bestaunte seine Sicht auf die menschliche Welt durch Rasputins Augen. Wie durch einen dichten Nebel wurden die Objekte um ihn herum nach und nach klarer.


    Bald sah er alles gestochen scharf: die Risse in der fleckigen Zimmerdecke, die abblätternde Tapete, die fahlen Farben. Hier war der Himmel grau, der Stoff seines Ärmels ein trübes, schwaches Schwarz, und die Wände waren von einem verblichenen Blau. Er hob die Hand vor Augen, musterte seine Umgebung eingehend und befand, dass die Schattierungen, die Rosa-, Gold- und Brauntöne der menschlichen Haut nicht reproduzierbar waren. Dies waren die einzigen Farben, die im Himmel nicht prächtiger waren.


    Rasputin war anscheinend bereits in das Land der verlorenen Seelen verschwunden. Noch bevor Calder versuchte, sich aufzurichten, spürte er den übelkeitserregenden Rhythmus des Erdballs, die Geschwindigkeit und Drehung, den Zug der anderen Planeten und die Kraft der fernen Sonne, die alles antrieb.


    Er fühlte einen leichten Schwindel, richtete sich dennoch auf und zwang sich aus der Wanne in seinen ersten Kampf mit der Schwerkraft seit drei Jahrhunderten.


    Calder öffnete die Faust, in der immer noch der Schlüssel lag. Er sah noch genauso aus wie auf der Passage, dieselbe Größe, derselbe Bart, derselbe Griff, nur war er nun aus stumpfem Metall. Als sein Lehrmeister Liam ihm damals seinen Schlüssel überreicht hatte, war der Griff wie zwei Blätter geformt gewesen: auf dem linken war eine winzige Raupe eingraviert, auf dem rechten die zwei Hälften eines aufgebrochenen Kokons. Der Schlüssel ändert sich mit jedem neuen Lehrling, wie Calder enttäuscht feststellen musste, als sich die wunderschönen Blätter in seiner Hand eines Tages zu etwas Knotenartigem verdrehten. Nun hielt er denselben Schlüssel in der Hand wie zuvor, nur massiv und schwer wie Stein. Selbst die dünne Kette bestand nun aus Metall. Calder streifte sie sich über den Hals.


    Er rieb die rauhen Haare von Rasputins Bart, seinem Bart, zwischen seinen großen Fingern. Er versuchte, einen Atemzug zu nehmen, und staunte darüber, wie die Elemente in seiner Lunge umgewandelt wurden. Das Gefühl hatte er vollkommen vergessen. Er konnte das feuchte Handtuch riechen, das an der Wand hing, seine verschwitzte Kleidung und– etwas Unangenehmes. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund, und seine Kehle brannte. Calder spie in das kleine Waschbecken und rieb sich über die trockenen Augen.


    Dann machte er einen Schritt auf die Tür zu und fiel auf ein Knie, wobei er sich die Gesetze der Physik erneut zu eigen machte. Mit Haut, Knochen und Muskeln ausgestattet, konnte er alles mit erstaunlicher Klarheit fühlen: den harten Boden, auf dem er kniete, oder das glatte, kühle Waschbecken, an dem er sich beim Aufstehen festhielt.


    Für einen Moment wurde es schwarz um ihn herum, und als er sich die Hände vor die Augen hielt, waren seine kleinen, schmutzigen Finger die eines Kindes. Calder kroch allein durch die Dunkelheit, und ihm war so kalt, als wäre er etwas anderes als ein Junge geworden. Seine Nase war taub, seine Finger waren steif, jeder Atemzug war ein kleiner Geist in der Luft. Wenn er sich doch nur wärmen könnte, dann würde er sich endlich wieder wie ein Mensch fühlen. Er hatte sich unter einer Brücke zusammengekauert, Wolken verschleierten den Mond, der so dunkel am Himmel hing wie eine einzelne Laterne.


    Ich werde heute Nacht nicht sterben, dachte er. Morgen ist vielleicht der Tag, an dem sie zu mir kommt.


    
      * * *
    


    Als die Vision verblasste, saß Calder in Rasputins Badezimmer und starrte auf seine ungewohnt dicken Finger.


    Ganz ruhig, sagte er sich. Das ist nur der Schock, wieder in einer Hülle aus Haut und Fleisch zu stecken.


    Er fuhr sich mit den Händen über den Körper, die Gliedmaßen, den Nacken. Offensichtlich war er vollständig und unverletzt. Als er bemerkte, dass sein Mantel mit Erbrochenem besudelt war, zog er ihn aus und legte ihn in die Badewanne. Erneut versuchte er, zur Tür zu gehen, und diesmal gelang es ihm.


    Dies ist sicherlich nicht die Art Behausung, in der man einen Favoriten des Zaren zu finden vermutet, dachte Calder. Das Badezimmer führte in einen öden, trostlosen Raum, wahrlich eine bescheidene Umgebung. Er blickte durch das vorhanglose Fenster und sah, dass er sich im Obergeschoss eines Wohnhauses befand, das mitten in einer Stadt an einer Straße stand.


    Der Raum war nur spärlich möbliert, mit einem Holztisch samt Stühlen, einer schäbigen Küchenzeile in einer Ecke sowie einem dunklen und verkratzten Schrank. Am meisten irritierte Calder jedoch das Paar Damenhandschuhe auf dem Esstisch. Er fürchtete, Rasputin habe eine Frau, die jeden Moment auftauchen, ihn bei seinem Kosenamen nennen und erwarten könnte, in einer geheimnisvollen Sprache angesprochen zu werden. Calder wollte sich vor seinem ersten Treffen mit Glory waschen und seine verschmutzte Kleidung wechseln, doch er würde sich beeilen müssen.


    Die vielen neuen Empfindungen verwirrten ihn– die Haare auf Armen und Handrücken, die alle eine Botschaft durch seine Nervenbahnen schickten, die Beschaffenheit seiner Fingerkuppen, die Bewegungen der Gelenke in den Füßen und Knien. Er schrubbte Rasputins Körper und Haare mit kaltem Wasser und Seife und putzte sich die Zähne. Danach entdeckte er zwei kleine Schlafzimmer– wohl seines und das seiner Frau– und nahm aus dem Schrank frische Kleidung.


    Als er in der Kommode nach einem Kamm suchte, fand er einen großen Vorrat an Papiergeld, zum Teil sorgfältig gefaltet, zum Teil achtlos zusammengeknüllt, sowie diverse Goldmünzen, zusammen mit Bindfaden und abgerissenen Theaterkarten. Außerdem entdeckte er mehrere Dutzend Nachrichten auf kleinen Zetteln, die nicht größer als seine Handflächen waren. Auf allen stand dasselbe: Mein teurer und geschätzter Freund, tut dies für mich. Es war dieselbe Nachricht wie in der Galerie auf der Passage in den Himmel.


    Im Badezimmer fand Calder schließlich einen Kamm und versuchte, ihn durch die nassen, verfilzten Haare zu ziehen, gab das Unterfangen jedoch auf, als ein Zacken herausbrach und ein kleines Stück Elfenbein über der Schläfe in seinem Haar stecken blieb. Er musterte Rasputins Gesicht im Spiegel, das seltsame Bild eines verwirrten Neptuns.


    Als er die Wohnungstür öffnete, warteten drei Menschen auf dem Treppenabsatz. Der junge Mann, der eine als Geschenk verpackte Flasche Wein in der Hand hielt, wollte eine Rolle in einer der nächsten Opernaufführungen haben. Eine junge Frau, die ein tiefausgeschnittenes Kleid und einen schäbigen Umhang trug, sagte, sie sei wie verabredet zu ihrer Heilung hier, obwohl sie vollkommen gesund wirkte. Und ein alter Mann, der eine Bibel an sich drückte, verlangte zu wissen, was Rasputin seine Frau gelehrt hatte.


    Calder war so verwirrt von den auf ihn einprasselnden Bitten, dass er nur ein »Seid still!« herausbrachte. Die schwere Zunge, der sich wölbende Gaumen, die Vibration seiner Stimme, die in seinem Kopf widerklang, erschreckten ihn. Die drei Menschen standen stumm da und warteten auf seine Anweisungen. Calder brachte es nicht fertig, sich ihnen gegenüber als Rasputin auszugeben. Bevor er die Treppen hinunterfloh, rief er ihnen zu: »Kommt nächste Woche wieder!«


    Er konnte ihre Blicke in seinem Rücken spüren und hoffte, sie würden seinen unsicheren Schritt auf den Alkoholeinfluss zurückführen. Woher sollten sie auch wissen, dass er ein Begleiter war, der erst wieder das Gehen erlernen musste. Er klammerte sich am Treppengeländer fest, bis er in einen kleinen Hof kam, wo ihn zwei uniformierte Männer begrüßten, die er für Ordnungshüter hielt. Auch wenn sie sich beide verbeugten und an ihre Hüte tippten, war ihr Gesichtsausdruck weniger respektvoll.


    Einige Menschen warteten im Hof auf Rasputin. Ein Mann in einem dunklen Mantel und mit Hut rannte auf ihn zu und nestelte umständlich etwas aus seiner Tasche. »M-meine Tochter…«, stotterte er. Ein eisiger Windstoß lüpfte ihm den Hut vom Kopf und rollte ihn über den Hof auf die Straße, als ob er den Rest der Szene nicht mit ansehen wollte.


    »Nichts da!« Die beiden Polizeioffiziere machten einen Schritt auf den Mann zu, als dieser eine große silberne Pistole aus dem Mantel zog.


    »Sie wissen nicht, was dieser Mann getan hat!«, flehte der Mann. »Das Mädchen ist erst sechzehn.« Die beiden wanden ihm die Waffe aus den Fingern und zerrten ihn davon, sein dünnes Haar vom Wind zerzaust. Calder fühlte sich schuldig und abgestoßen zugleich, auch wenn er natürlich keinerlei Erinnerung an Rasputins Sünden hatte.


    Als Nächstes kam eine junge Frau auf ihn zu, die ein Bündel im Arm trug. »Bitte, Vater, segnet mein Kind.«


    Über ihre Schulter hinweg erblickte Calder etwas Vertrautes, das ihm das Blut in dem noch ungewohnten Körper in den Adern gefrieren ließ. Gleich würde er Zeuge werden, wie sehr seine Handlungen Himmel und Erde aus dem Gleichgewicht gebracht hatten, denn die Legende der Gefallenen Drei war eine Lüge.


    Vor Calder waren die Sieben Gebote der Begleiter für mehrere tausend Jahre nicht gebrochen worden.

  


  
    6.

  


  Wie hypnotisiert beobachtete Calder das Geschehen vor ihm, das nur er sehen konnte. Der Umriss einer goldenen Tür erschien schimmernd hinter der jungen Mutter. Die Frau, das Baby fest an die Brust gedrückt, war ein paar Schritte von Calder entfernt stehen geblieben, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


  Das Wesen, das durch die goldene Tür trat, wirkte nicht so lebendig wie auf der Passage, dafür glühte der Begleiter so schwach wie eine gelbe Rose in einem mitternächtlichen Garten. Die Todestür wurde weiter aufgestoßen, und Calder umwehte eine Geisterwindsturmböe, als wollte der Himmel seine ganze Wut an ihm auslassen.


  Der Seelenhüter hieß Auben– Calder hatte ihn schon einige Male getroffen, zuletzt an dem sinkenden Schiff, kurz bevor er zu Glory geschickt worden war. Auben erkannte Calder ebenso und erbleichte vor Befremden, ihn ohne eine Tür in der Welt der Lebenden zu sehen. Rasputins Körper konnte zwar die Menschen hinters Licht führen, nicht aber einen Begleiter.


  Die Frau mit dem Kind machte einen weiteren Schritt auf Calder zu. »Vater Grigori, bitte«, flehte sie. »Helft mir.«


  Auben glitt vor sie hin, tauchte sie in goldenes Licht und trat dann mit der Seele des Babys auf dem Arm zurück. Fasziniert beobachtete Calder aus seinem nun irdischen Blickwinkel den Übergang eines Säuglings auf die Passage in den Himmel. Zu seinem Schrecken begann das Baby zu weinen– so etwas war noch nie zuvor geschehen.


  Calder stürzte nach vorn, in der Hoffnung, helfen zu können, doch der Geisterwind hielt ihn ab, wie zuvor, als er und Rasputin sich ihren Weg durch die Passage zurück erkämpft hatten.


  Warnend hob Auben eine Hand: Bleib zurück! Er trat durch den Türrahmen, und mit einem letzten Aufheulen des Geisterwindes schlug die Tür zu und verschwand. Stumm und zitternd stand Calder da, atmete den zarten, blumigen Duft seines Zuhauses ein, der noch in der Luft hing. Er hoffte, dass nicht sein Fall vom Himmel das Kind zum Weinen gebracht hatte, doch er hatte die Kälte in Aubens Augen bemerkt.


  »Heilt mein Kind«, sagte die Frau und streckte ihm das kleine Bündel entgegen.


  »Es ist zu spät«, erklärte Calder. »Dein Sohn ist tot.«


  Der Schmerz auf der irdischen Seite der Todestür ängstigte ihn, daher neigte er wie ein Feigling den Kopf und eilte aus dem Hof, weg vom Wehklagen der Frau. Er hoffte, der Straßenlärm möge ihr lautes Jammern übertönen, doch es drang durch das Brummen der Maschinen und das Geklapper der Pferdekutschen. Es erweckte ein so klägliches Ereignis in seiner Erinnerung zum Leben, dass er stehen bleiben musste.


  Calder war wieder ein Kind, das die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und bitterlich weinte. Er erinnerte sich nicht an den schmerzlichen Verlust, doch er fühlte sich, als trauere er gerade um jenen Menschen, bei dem er normalerweise Trost gesucht hätte. Die Erinnerung war so schmerzhaft wie eh und je, und die Tatsache, dass er ein Begleiter war, schirmte ihn nicht von dem ab, was er in den Gesichtern der Sterblichen sah, die auf der belebten Straße an ihm vorbeieilten. In jedem Antlitz nahm er eine furchtbare Trauer wahr, tief vergraben und unbewältigt.


  Calder zählte dreißig Herzschläge, bevor er sich kräftig genug fühlte, um weiterzugehen. Er konzentrierte sich auf die neuen Empfindungen der greifbaren Welt. Er spürte die Falten seiner Kleidung in den Achselhöhlen, wie der Stoff der Hose bei jedem Schritt seine Kniekehlen streifte. Die Bewegungen seiner Augäpfel irritierten ihn, und er fühlte sich wie ein Gefangener in Rasputins Körper, doch er setzte seinen Weg fort.


  Einige der Sterblichen hatten die Mäntel bis zum Hut hochgeschlagen, manche waren zu zweit unterwegs, in eine eifrige Unterhaltung vertieft, viele trugen Militäruniformen mit einem Gewehr über der Schulter. Die Luft roch nach Kaminrauch, Pferden und Maschinen. Die Reifen der Automobile ließen Schnee und Schlamm bis über den Straßenrand spritzen, die Pferdewagen ratterten durch den Matsch. Calder vermisste die Passage so sehr, dass er zu zittern begann.


  Doch dann erinnerte er sich an den Grund für seine Anwesenheit– Glory den Schlüssel zu geben und sie mit in seine Heimat zu nehmen. Er würde sie finden, und wenn er an jede einzelne Tür in ganz Russland klopfen musste. Auch wenn das leichter gesagt als getan war. Er hatte vergessen, was Raum und Zeit bedeuteten. Wie lange brauchte ein Sterblicher, um eine Meile zu gehen?


  Diese Frage machte ihm wieder den sich drehenden Planeten bewusst, das unaufhörliche Fortschreiten der Zeit auf der Erde. Jede Sekunde zog sich das Tageslicht ein winziges Stückchen mehr zurück, Schatten machten sich breit, und die Nacht senkte sich herab wie ein wehender Schleier. Je länger Calder herumstand, desto weniger Tageslicht blieb ihm, um sie zu finden. Die Schatten wurden bereits länger.


  Daher sprach er den nächstbesten Passanten an, einen Mann in einem grauen Mantel, der gerade in ein schwarzes Auto einstieg. »Entschuldigung, könnten Sie mir bitte helfen?«


  Der Mann lächelte. »Vater Grigori«, antwortete er. »Was kann ich für Euch tun?«


  Calder zuckte zurück, da der Mann Rasputin offenbar kannte, doch dann brachte er mit Mühe hervor: »Könnten Sie mir den Weg zum Palast der Romanows sagen?«


  »Er hat sein eigenes Auto.« Eine kleine Frau machte sich bemerkbar, die auf dem Vordersitz des Fahrzeuges wartete.


  »Er kann nicht fahren«, flüsterte ihr der Mann zu. »Er ist betrunken.«


  »Er kann den Zug nehmen«, gab sie missgelaunt zurück.


  Doch zu Calders Erleichterung öffnete der Mann die hintere Wagentür und bot ihm an, ihn nach Zarskoje Selo mitzunehmen.


  Drei in Papier eingeschlagene Geschenke und eine Flasche Wein lagen auf dem Rücksitz. Die Frau ignorierte Calder, doch der Mann in dem grauen Mantel grinste ihm während der Fahrt einige Male zu, erkundigte sich nach seinem Gesundheitszustand und parlierte über das Wetter. Calder fühlte sich in der Rolle des Rasputin alles andere als wohl. Er lächelte höflich, gab sich jedoch gefesselt von den vorbeiziehenden Häuserzeilen.


  Sankt Petersburgs Bauwerke waren mächtig und erhaben, verwittert, aber eindrucksvoll. Überall hingen Eiszapfen von den Simsen, die an Spitze erinnerten. Das Land musste sich im Krieg befinden, denn die Straßen waren voller Soldaten, die im Gleichschritt marschierten oder an den Ecken standen und misstrauisch die Vorbeieilenden betrachteten.


  Calders Herz begann wild zu schlagen, als ihm bewusst wurde, dass er Glory vielleicht schon in ein paar Minuten wiedersehen würde. Er versuchte sich vorzustellen, was er zu ihr sagen würde, doch sofort verengte sich seine Kehle. Er würde bei der Wahrheit bleiben müssen, egal wie unglaublich sie klang.


  Bei der Übergabe des Schlüssels jedenfalls würde er Liams Worte wiederholen: Ich reiche dir den Schlüssel weiter, meine Ausgewählte. Er wusste auch, wie er eine Todestür heraufbeschwören konnte– Liam hatte es ihn gelehrt. Wenn ein Begleiter sich plötzlich an einem Todesschauplatz oder in seinem Gebetsraum ohne eine Tür zur Passage wiederfand, musste er nur seinen Schlüssel nehmen und die folgenden Worte sprechen: Hinter dieser Tür wartet der Himmel. Calder malte sich aus, wie er vor Glory in dem leeren Kinderzimmer stand, um ihr die Kette mit dem Schlüssel überzustreifen, wie sie dann den Schlüssel zusammen ergriffen und sich eine Tür in der Wand auftat.


  Als der Wagen hielt, stieg Calder aus und blickte bewundernd auf die hohen Hecken der Palastmauer. Durch das Metallgeflecht des schwarz-goldenen Tores konnte er die Palastanlage sehen: ein zugefrorener See, gewaltige, strahlend blaue und weiße Gebäude, makellos und kunstvoll verziert, prächtige Gärten wie aus dem Elysium, alles von reinem weißem Schnee bedeckt.


  Zu seiner Überraschung ließen ihn die Wachen ungehindert passieren. Sie nickten ihm nicht nur respektvoll zu, sondern riefen gar ein Auto herbei, dessen Fahrer ihm mit einer Verbeugung den Schlag öffnete. Vielleicht hatte Rasputin wirklich Wunder vollbracht? Sie fuhren an einem kleinen, zugefrorenen See vorbei und über eine schmale Brücke, hinter der mächtige Gebäude aufragten. Die goldüberzogenen, mit Kreuzen gekrönten Pfeiler und Türmchen und die indisch anmutenden Fensterbögen ließen den Palast wie ein juwelenbesetztes Schmuckstück aussehen.


  Vor einem der kleineren Gebäude hielt der Fahrer an und geleitete Calder in einen dunklen Flur.


  »Wo sind die Kinder?«, fragte er. Das Kindermädchen war sicher nicht fern von seinen Schützlingen.


  »Bitte wartet im Empfangszimmer, wenn es Euch nichts ausmacht«, erwiderte der Diener, der ihm die Tür geöffnet hatte. Anstatt ihm den Weg zu zeigen, verschwand er durch die Eingangstür und ließ Calder allein zurück. Rasputin hätte sicher gewusst, in welchem Raum man ihn gleich erwartete, Calder dagegen ging vor Angst zitternd orientierungslos den Gang entlang, der mit Teppichen ausgelegt und von gepolsterten Stühlen und glänzenden Tischchen gesäumt war. Erleichtert vernahm er ein Kinderlachen– er war also auf dem richtigen Weg.


  Durch die Doppeltür vor ihm erhaschte er einen Blick in die Bibliothek. Große Fenster gingen auf einen der großen, leeren Gärten hinaus, ein Feuer knisterte im Kamin, dunkle, ledergebundene Bücher bedeckten die Wände und lagen und standen unordentlich auf nahezu jeder Oberfläche– stapelweise neben Sofa und Stühlen, unter den Lampen und auf dem weitläufigen Tisch, der sich über beinahe die gesamte Westwand erstreckte. Elektrische Lichter erstrahlten in dem Kronleuchter, und ein großer indischer Teppich in Rot und Gold lag unter dem Sofa vor dem Kaminfeuer.


  Von den drei anwesenden Frauen war keine Glory. Alexis’ Schwestern saßen an dem mit Stiften, Papier und geöffneten Büchern übersäten Tisch. Alle drei waren so hübsch wie an dem Tag, als Calder sie zum ersten Mal gesehen hatte, doch sie waren jetzt älter. Ihr honigbraunes Haar war im Nacken mit Schleifen zusammengefasst, und jede trug einen blassblauen, schlichten Kittel, an der Taille von einer marineblauen Schärpe zusammengehalten. Die mit einer Knopfreihe versehenen Ärmel bedeckten die Arme züchtig bis zu den Handgelenken. Ihre Gesichter waren liebreizend und offen– die Älteste war vielleicht zwanzig, die Jüngste sechzehn Jahre alt. Calder fragte sich, wo sich das Elfenmädchen versteckte.


  Der Junge, der mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden saß, war zweifellos Alexis– Calder erkannte ihn an den Schattierungen seines dunkelblonden Haares. Er trug einen weißen Matrosenanzug mit marineblauen Streifen und Kragen. Er muss fast zwölf sein, dachte Calder. Wie viele Jahre sind wohl vergangen, seit ich dem Jungen den Tod verweigert habe? Brauchen so große Kinder noch eine Gouvernante?


  Die Vorhänge auf der anderen Seite der Bibliothek flatterten über den Globus, der auf einem großen Gestell neben dem Fenster stand, und ein etwa fünfzehn Jahre altes Mädchen kam herein. Sie ähnelte ihren Schwestern sehr und doch wieder gar nicht. Dieselbe Haarfarbe, ja, doch einzelne Strähnen hatten sich aus der Schleife gelöst und umspielten wild ihr Gesicht. Dasselbe Kleid, ja, doch die Manschetten waren aufgeknöpft und die Ärmel bis über die Ellbogen aufgerollt. Der Saum war zerknittert, und ihre Strümpfe zeigten Spuren von Asche. Da waren Gemeinsamkeiten, doch dieses Mädchen hatte ein verschmitztes Lachen, gerötete Wangen und die gebogenen Augenbrauen eines Kobolds.


  Nach ihrem dramatischen Auftritt führte sie eine übertriebene Pantomime auf, bei der sie einen unsichtbaren Helden begrüßte, der in einem leeren Sessel vor dem Fenster saß, und mit ihm kokettierte. Sie drapierte die Vorhangschärpe wie einen Schleier um ihren Kopf und nahm huldvoll ein zerknülltes Papier wie eine Blume von ihrem imaginären Verehrer entgegen.


  Ihre Bewegungen waren exaltiert, ein wilder Tanz aus Gesten und Verrenkungen. Bald schon betrat ein unsichtbarer Bösewicht die Szenerie, den das Mädchen mit einem Schürhaken abwehrte. Calder schlussfolgerte, dass sie eine Laufbildaufnahme nachahmte. Von zweien oder dreien hatte er kurze Ausschnitte gesehen.


  Ihr Bruder lachte laut, als sie den Sieg errungen hatte und Luftküsse verteilte. Die älteste Schwester sah von ihrem Buch auf und erblickte Calder im Türrahmen. Sie lächelte und nickte höflich.


  »Guten Tag, Vater Grigori.«


  Calder nickte zurück, in der Hoffnung, angemessen weise zu wirken.


  Der Junge drehte sich weg, angespannt und steif.


  Das jüngste Mädchen hörte auf, sich zu verbeugen, und sah in Richtung Tür. »Vater Grigori?«, fragte sie verwundert. »Wo?«


  In dem Moment, als ihm die Jüngste in die Augen blickte, überkam Calder panische Angst, und er zog sich rasch in den Flur zurück.


  Da hörte er ihre Schwestern fragen: »Wer war das?«


  
    7.

  


  Calder war erschrocken über das Bild, das er in dem vergoldeten Spiegel erblickte. Er hatte Rasputins Gesicht, dessen Augen, den Körper und den wilden Haarschopf… natürlich würden Glory und die Kinder ihn für Rasputin halten. Menschen unterschieden sich voneinander durch ihr Aussehen; auf der Erde verwandelte man sich nicht jedes Mal von einem Engel zu einem Krieger oder zu einem Mönch, wenn sich eine Tür öffnete. Mit Sicherheit würden sie ihren Augen trauen.


  Trotzdem war Calders Zuversicht erschüttert. Er wollte zurück in die Bibliothek gehen und nach Glory fragen… doch er hatte Angst. Glory war die Einzige, der er sein Geheimnis offenbaren wollte. Die Vorstellung, dass ihn die jüngste Schwester als Eindringling entlarven könnte, ließ ihn zurückschrecken.


  Ein Bediensteter erschien hinter Rasputin. »Die Zarin wird Euch jetzt empfangen.«


  Calder erstarrte. Die Kaiserin von Russland hatte nach Rasputin gefragt, und jetzt musste er ihr entgegentreten, ohne die geringste Ahnung, wie er sich verhalten oder was er sagen sollte. Man führte ihn zu einer Tür am anderen Ende des Korridors. Der Bedienstete zog sich zurück, und zuerst dachte Calder, er sei allein in dem Raum, in dem überall Gemälde und Porträts an den Wänden hingen. Doch neben dem Kamin wartete jemand auf ihn.


  Verständnislos musterte der Seelenhüter sein Gegenüber. Im Schein des Feuers saß Glory, allerdings trug sie eine Kette aus Diamanten um den Hals. Als sie lächelnd und mit ausgestreckten Händen auf ihn zukam, bemerkte er ihre Satinschuhe und den edlen Stoff ihres Kleids. So würde sich keine Gouvernante kleiden oder einen Besucher empfangen. Die Frau, die vor dem Zimmer des sterbenden Säuglings gewartet hatte, musste eine Freundin oder Verwandte gewesen sein. Die Frau mit dem rotgoldenen Haar war die Mutter des Jungen.


  Glory war die Kaiserin.


  Calder erstarrte und trat einen Schritt zurück.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« Alexandra Romanow blieb stehen und betrachtete ihn besorgt. Er fragte sich, ob sie ihn tatsächlich beim letzten Todeskampf ihres Sohnes wahrgenommen oder ob er es sich nur eingebildet hatte.


  »Erkennt Ihr mich?«, fragte er.


  Verwirrt antwortete sie: »Mein Freund, was fehlt Euch?«


  Alexandra hielt ihn für Rasputin, er merkte es ihrem Gesicht an. Sie hatte ihn nie in seiner wahren Gestalt neben dem Bett ihres Sohnes gesehen oder seine Worte vernommen, und jetzt erblickte sie in ihm nur Vater Grigori.


  Dennoch spürte sie, dass etwas anders war. »Ihr habt Euch verändert«, flüsterte sie.


  »Ja«, bestätigte Calder. »Das habe ich.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie stürzte auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Ich wusste, dass die heilige Seite in Euch gewinnen würde.«


  Sie war eine verheiratete Frau mit fünf Kindern und eine Kaiserin. Auch war sie viel älter, als Calder gedacht hatte, und ihr rotblondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Sie war entzückend und besaß ohne Zweifel einen wunderschönen Geist, doch mit einem Mal wurde ihm klar, dass sie nie seine Besondere gewesen war. Nicht nur die Tatsache, dass sie viele Jahre älter war als er und an Mann und Kinder gebunden, erstickte sein Verlangen, ihr den Schlüssel zu übergeben, sondern vor allem, dass sie ihn nicht erkannte. Sie sah Calder nicht hinter seiner Verkleidung, und in ihren Augen fand er kein Zuhause.


  »Ihr wurdet von Gott berührt.« Sie drückte seine Hand und sah zu ihm auf, als sei er ein Heiliger.


  »Ich bin nicht Rasputin«, gestand Calder, doch sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste er, dass sie ihm die Geschichte nicht glauben würde. Warum sollte er sie auch davon überzeugen? Er wollte und konnte ihr den Schlüssel nicht übergeben und sie ihrer Familie entreißen. Er dachte nach, wie er sie trösten und ihrer Gesellschaft entfliehen könnte, doch er zitterte, und sein Mund war trocken.


  »Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen«, fing er an.


  »Beichtet mir nicht Eure Sünden«, sagte Alexandra und gab seine Hand frei. »Ich werde jedem erzählen, dass die Gerüchte, die unsere Feinde über Euch verbreiten, Lügen sind. Bitte lasst mich nicht Euer Bedauern hören.«


  Übelkeit überkam Calder, weil er die Rolle eines Mannes spielen musste, der offenbar Skandale verursacht hatte. Alexandra geleitete ihn zu einem Kanapee und setzte sich neben ihn. Er versuchte, sich zu fassen, selbstsicher zu lächeln, wie es Rasputin täte, doch die Schuld nagte an ihm.


  Er hatte seine Gebote für eine Phantasie gebrochen. Er hatte sich seinen Weg aus der Passage erzwungen, Rasputin missbraucht und zudem den Orden der Begleiter verlassen. Er musste sich dem Captain zu Füßen werfen und ihn um Vergebung bitten. Doch zuerst musste er Rasputin zurückrufen, seinen Körper auf Erden zurücklassen und die Seele des Geistlichen wieder auf den ihr vorbestimmten Weg bringen.


  Ein Klopfen an der Tür ließ ihn aufspringen. Er erwartete, eine offen stehende Todestür zu sehen, im Rahmen der finster dreinblickende Captain. Stattdessen trat ein Bediensteter ein, der ein gefaltetes Schreiben auf einem Silbertablett hereinbrachte.


  »Vergebt mir«, sagte Alexandra und nahm den Umschlag. Sie las die Nachricht und beschied ihren Gast: »Bitte entschuldigt mich kurz. Und schaut bei Alexis vorbei, ja?«


  Calder war zutiefst erleichtert, entlassen zu sein. Er trat auf den Gang hinaus und suchte nach einem Ort, an dem er allein sein und Rasputin sowie eine Tür zurück auf die Passage heraufbeschwören konnte. Der Korridor war leer, ebenso wie der nächste Raum, ein kleines Musikzimmer voller Stühle, Notenständer und einem Klavier. Calder schloss die Tür hinter sich und nahm seinen Schlüssel heraus. Er hielt ihn fest in der rechten Hand.


  »Grigori Rasputin«, flüsterte er.


  Alles blieb still und dunkel, bis auf ein seltsames Summen der Klaviersaiten, als ob eine Brise durch sie hindurchwehte.


  »Rasputin«, wiederholte er, diesmal lauter. »Wenn du mich hörst, so antworte.«


  Ein Bediensteter öffnete die Tür und räusperte sich mit abgewandtem Gesicht. »Ihr findet den Zarewitsch in der Bibliothek.«


  Als Calder dort ankam, spielten vier der Kinder gerade Blindekuh, ein Spiel, dem er vor Jahren auf einem Todesschauplatz beigewohnt hatte. Für einen Moment verschwand die Bibliothek vor seinen Augen, als hätte er einen Schal vor dem Gesicht, und kurz darauf erblickte er orangefarbenes Licht und roch den Duft von gebratenem Fisch. Als er die Arme ausstreckte, griff er ins Leere, hörte jedoch noch das Gelächter der Kinder.


  Seine Blindheit ängstigte ihn, doch er versuchte, sich zu beruhigen.


  Du erinnerst dich an dein Leben auf Erden, sagte er sich, da du wieder in einem menschlichen Körper steckst. Das sind drei Jahrhunderte alte Erinnerungen aus deiner Kindheit. Auf einmal erinnerte er sich auch daran, dass er arm war, auf der Straße gelebt und für ein paar Halfpennies und etwas Brot gesungen hatte. Er war kein vornehmer Musiker gewesen, der vor Königen und dem Adel aufgetreten war. Er meinte sich zu erinnern, wie er als junger Mann unter einem Theaterbogen gesessen hatte, mit einer Papierlaterne über ihm, um vor gefesselten Zuhörern zu spielen. Allerdings war es kein Theaterbogen, sondern die Unterseite einer Brücke, die Laterne war ein Dreiviertelmond, und statt der guten Gesellschaft lagen Pfähle und Pfeiler, Steine und Unrat um ihn herum am Ufer.


  Er meinte, eine verzierte Trommel zu seinem Gesang geschlagen zu haben, doch erkannte nun, dass es sich nur um eine umgedrehte Holzkiste gehandelt hatte. Er dachte, zu seinen Füßen hätte ein teurer Pelzmantel gelegen, ein Zeichen der Dankbarkeit seines wohlhabenden Patrons, doch in Wahrheit war es nur sein Hund gewesen, seit zwölf Jahren sein treuer Begleiter. Es war keine Schande, arm zu sein, weshalb Calder keinen Verlust bei der Erkenntnis verspürte, wie sein Leben verlaufen war, doch er hatte das Gefühl, dass er sich an mehr erinnern sollte.


  Wieder waren seine Augen verbunden, und als er den Schal nach oben schob, stand ein kleiner Junge mit schwarzem Haar und überraschend blauen Augen grinsend vor ihm.


  »Was würdest du ohne mich tun?«, fragte ihn das Kind.


  Mit schockierender Klarheit nahm Calder den Geruch nach einer gebratenen Kartoffel wahr– er fühlte auch ihr Gewicht, als ob man sie ihm in die kalten Finger gelegt hätte, und ihre Hitze durch die verschlissenen Handschuhe–, und er erinnerte sich, wie er sich an diesen Dingen erfreut hatte.


  Dann war das Bild verschwunden.


  
    * * *
  


  Als er wieder sehen konnte, betrat Calder leise die Bibliothek. Das älteste der Romanow-Mädchen saß über seinen Büchern und versuchte, das Gekicher zu ignorieren, während die anderen drei mit ihrem Bruder durch den Raum rannten und an Stühle und Tische stießen. Die Jüngste hatte sich auf der Suche nach ihren Geschwistern die Vorhangschlaufe um die Augen gebunden und die Arme tastend vor sich ausstreckt.


  Calder war erleichtert, denn unter ihrem Blick fühlte er sich am unbehaglichsten.


  »Eins«, sagte das Elfenmädchen, worauf ihre zwei Schwestern und der Junge »Zwei. Drei. Vier« riefen. Sie stürzte sich auf den Klang der Stimmen, tastete durch die Luft und hätte beinahe den Rock einer ihrer Schwestern zu fassen bekommen. Die anderen rannten wild durch das Zimmer und stießen laut juchzend gegeneinander.


  »Seid vorsichtig«, mahnte die Älteste, als ihr Bruder beinahe hingefallen wäre.


  Dann sah sie Calder, winkte ihn in den Raum und deutete auf einen Stuhl neben ihrem Tisch. Als er einen Schritt nach vorn machte, fielen ein Beistelltisch und zwei Bücher vor ihm zu Boden. Er bückte sich, um alles aufzuheben, da fühlte er eine Hand an seinem Ärmel.


  »Hab dich!« Das jüngste Mädchen hielt ihn fest im Griff.


  Die anderen beiden schnappten erschrocken nach Luft.


  »Ana!«, tadelte die eine, doch die Kleine ignorierte sie.


  Vor Angst starr ließ Calder zu, dass sie ihm mit der Hand über den Ärmel strich.


  Ana lachte, ließ jedoch die Augenbinde an ihrem Platz. »Wer ist das?« Ohne zu zögern, streckte sie die Hand aus und berührte Calders Gesicht. Mit ihren zarten Fingern fuhr sie ihm über den Bart, die Wangenknochen und die Stirn, drückte sanft auf die Lider. Grinsend hielt sie inne. »Vater Grigori«, verkündete sie.


  Calder konnte eine Schwester jubeln hören, wandte den Blick jedoch nicht von Ana ab.


  Sie zog sich die Binde vom Kopf, trat dann aber mit gerunzelter Stirn einen Schritt zurück. »Wer sind Sie?«


  »Sei nicht so unhöflich«, sagte die älteste Schwester.


  »Ich kenne Sie«, flüsterte Ana.


  Der Satz riss Calder aus seiner Starre, und ihm fiel auf, dass Alexis ganz still und bleich war.


  »Sie waren am Krankenbett meines Bruders«, sagte sie ohne jeden Zweifel. »Sie waren der Geisterarzt.«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es die ganze Zeit Vater Grigori war«, sagte die älteste Schwester. Erklärend fügte sie an Calder gewandt hinzu: »Sie hat uns immer wieder von dem Geisterarzt erzählt, der durch eine magische Tür kam.«


  »Alexis hat ihn auch gesehen«, protestierte Ana und bedeutete ihrem Bruder, näher zu kommen. Der Junge wirkte immer noch erschüttert, trat jedoch an Anas Seite, ohne den Blick von Calders Gesicht abzuwenden. »Das ist er doch?«, fragte Ana ihren Bruder.


  Langsam nickte der Junge.


  »Aber er fühlt sich an wie Vater Grigori«, flüsterte Ana. »Mach die Augen zu.«


  Calder war zu verblüfft, um sich zurückzuziehen. Er hatte keine Ahnung, wie Rasputin auf dieses seltsame Geschehen reagiert hätte.


  Alexis schloss die Augen und ließ zu, dass Ana aufgeregt seine zitternden Handgelenke umfasste und mit seinen Fingern über Calders Wangen, Brauen und Haar fuhr. Dann zog der Junge die Hände zurück und öffnete die Augen.


  »Er sieht aus wie der Geisterarzt, doch er fühlt sich an wie Vater Grigori«, flüsterte Ana.


  Alexis nickte, schien jedoch weiter beunruhigt zu sein. Seine Schwester dagegen wirkte völlig fasziniert, als hätte sie gerade das achte Weltwunder entdeckt.


  »Wie?«, fragte Alexis.


  Ana lächelte Calder an, als ob sie eine Antwort von ihm erwarte.


  »Geht Vater Grigori nicht auf die Nerven«, sagte das älteste Mädchen. »Und bitte schafft hier Ordnung, bevor Mutter es sieht.«


  Calder versuchte, den zwei jüngsten Kindern väterlich zuzulächeln, doch ganz offensichtlich konnte er sie nicht täuschen. Ana verschränkte störrisch die Arme, und Alexis musterte ihn so voller Angst, dass er sich fragte, ob der Junge sich die Schmerzen in Erinnerung rief, die er damals hatte erleiden müssen.


  »Worüber sprechen die beiden?«, fragte eine der älteren Schwestern die andere.


  Ana wandte sich ihnen zu. »Könnt ihr denn nicht sehen, dass das hier nicht Vater Grigori ist?«


  Calder zog sich so schnell und leise wie möglich aus der Bibliothek zurück. Im Korridor hielt ihn ein Bediensteter auf: Die Kaiserin wünschte mit ihm im Garten spazieren zu gehen. Da er keinen Mantel bei sich hatte, wurde ihm einer aus dicker schwarzer Wolle gebracht, der ihm bis fast zu den Knöcheln reichte. Als er im Korridor auf die Kaiserin wartete, sah er einen Mann in einer Marineuniform in der Bibliothekstür stehen. Er verbeugte sich knapp vor Calder und geleitete dann Alexis den Gang entlang.


  Da er sich in dem Palast gefangen fühlte, wartete Calder auf der Außentreppe auf Alexandra. Eine Stimme schreckte ihn in dem kalten grauen Licht auf.


  »Moment!« Ana rannte mit einer kleinen Kamera in den Händen auf die Stufen. Mit hochgezogener Augenbraue fotografierte sie ihn und stürzte genauso abrupt ins Haus zurück.


  
    * * *
  


  Alexandra, in einen langen braunen Mantel mit Pelzkragen gehüllt, gesellte sich zu Calder und hakte sich bei ihm ein, als sie in den Park gingen. Die Wege waren geräumt, dennoch hatte sie ihre zarten weißen Schuhe gegen robustere braune ausgetauscht.


  Vielleicht lag es an Calders Gemütszustand, doch der Garten wirkte auf ihn irgendwie traurig, als ob noch etwas anderes als Winter oder Krieg ihn in den Klauen hielte. Er hatte den nagenden Eindruck, dass er selbst einen schlechten Einfluss auf die Szenerie ausübte. Der Park sah aus, als ob er entweder noch nicht vollständig angelegt worden sei, oder wie ein Ort, der ausgemerzt worden war, ein Gemälde, das der Künstler weiß übermalt hatte, um noch einmal von vorn beginnen zu können. Beide Vorstellungen machten Calder nervös, denn sie kündeten von einer grundlegenden Unstimmigkeit, als ob seine Anwesenheit eine Wolke über alles gelegt hätte.


  Als ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke brach und alles mit Gold überzog, dachte Calder zuerst, Gott schickte ihm ein Zeichen der Hoffnung, bis er feststellte, das jeder Schatten um ihn herum nach Osten zeigte.


  Bis auf seinen.


  
    8.

  


  Auf den zweiten Blick sah er, dass er zwei Schatten warf, einen gehorsamen und einen ungezähmten. Calders rebellischer Schatten deutete nach Süden, zuckte über den Schnee wie dunkler Dampf und vereinigte sich schließlich mit seinem Zwilling im Osten.


  Der Seelenhüter versuchte, Alexandra zuzuhören, doch jedes Aufblitzen von Licht und jedes Zittern eines Busches brachte ihn aus der Fassung.


  Die Zarin sprach von den Dingen, die sie beunruhigten, ein endloser Strom von Gedanken und unbekannten Namen. Überall im Land fanden Proteste statt, der Krieg steuerte auf eine Niederlage zu, viele Beamte waren nicht vertrauenswürdig. Calder wollte ihr sein Mitgefühl ausdrücken, wurde jedoch abgelenkt.


  »Ich habe ihn ersetzt, wie Ihr es vorgeschlagen habt«, fuhr sie fort.


  »Wie bitte?« Calder hatte vergessen, dass sie mit Rasputin sprach.


  »War das nicht richtig?«, fragte sie.


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte er.


  Sie blieb unter einem Spalier stehen. »Noch letzte Woche habt Ihr gesagt…«


  »Ich meine…« Er hatte sie nicht unterbrechen wollen. »Was Ihr getan habt, ist perfekt.«


  Dies schien sie zu besänftigen, denn sie nahm wieder seinen Arm und hielt ihn fest. »Ich wünschte, ich hätte einen Tag, an dem die Welt vollkommen in Ordnung wäre.« Als sie ihren Weg fortsetzten, glitt der stumme Schatten eines kahlen Baumes über ihr Gesicht wie ein Spitzenschleier, der zurückgeschlagen wird.


  »Lasst uns eine Pause am Feuer einlegen«, sagte sie. »Meine Knochen schmerzen.«


  Tee, Gebäck und Sandwiches waren auf einem Beistelltisch angerichtet, als sie zurück ins Wohnzimmer kamen, und ein Feuer prasselte im Kamin. Alexandra bedeutete ihm, neben ihr auf der Chaiselongue Platz zu nehmen.


  »Nun sagt, habt Ihr heute eine Nachricht für mich?«, verlangte sie zu wissen.


  Calder fragte sich, ob Rasputins Nachrichten von Alexis und seiner Gesundheit handelten.


  »Es tut mir leid, wenn Euer militärischer Rat in letzter Zeit unwillkommen erschien«, fügte sie hinzu und schenkte den Tee ein.


  Calder stutzte. Rasputin wirkte nicht wie jemand, der in Kriegsangelegenheiten beriet. »Was war noch mal die letzte Nachricht, die ich Euch überbracht habe?« Sofort wünschte er sich, er hätte eine bessere Formulierung verwendet, doch Alexandra antwortete, ohne zu zögern.


  »Meint Ihr die Übertragung der Vollmacht an das Innenministerium?«


  Calder nahm einen Schluck Tee, der ihn zwar wärmte, aber nicht beruhigte. Er wollte dieser Unterhaltung dringend entkommen. »Ich werde dazu beten.« Er stellte die Tasse auf die zerbrechliche Untertasse, erhob sich und verbeugte sich vor ihr. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Vergebt mir bitte.«


  »Werdet Ihr morgen wiederkommen?«, fragte sie.


  »Natürlich«, erwiderte Calder, auch wenn er nicht glaubte, am nächsten Tag noch in der Welt der Lebenden zu sein. Seine Manieren waren unzweifelhaft ungehobelt, doch er musste dringend allein sein, um noch einmal Rasputins Geist und eine Tür heraufzubeschwören.


  Bevor er das Gebäude verlassen konnte, stellte sich ihm Ana in den Weg.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, erklärte sie in bestimmtem Tonfall. Nach einem Moment des Bedenkens fügte sie noch ein »Bitte« hinzu. Sie war so plötzlich aus den Schatten aufgetaucht, dass sie sich versteckt und auf ihn gewartet haben musste.


  »Sehr wohl.« Er setzte eine hoffentlich ehrwürdige Miene auf, aber innerlich zitterte er vor Angst vor ihr.


  Ana führte ihn in ein Studierzimmer, in dem ein kleiner Tisch neben einem kalten und leeren Kamin stand. Sie schloss die Tür und begann zu sprechen, ohne ihm einen Stuhl anzubieten.


  »Ich weiß, dass Sie nicht der sind, der Sie vorgeben zu sein.« Sie verschränkte die Arme, wie auf der Hut, doch vielleicht war es auch nur ein Zeichen von Entschlusskraft.


  »Warum sagst du das?«, fragte er, obwohl er die Antwort gar nicht hören wollte. »Wer bin ich denn der Meinung deiner Schwestern nach? Was sagt deine Mutter, wenn sie von mir spricht?«


  »Sind Sie also Grigori Rasputin?«


  »Wer sonst sollte ich sein?« Das war ausweichend und ungerecht, doch das Kind machte ihn nervös.


  »Wenn Sie Vater Grigori sind«, sagte das Mädchen, »dann erzählen Sie mir von Ihrem Leben. Wo wurden Sie geboren? Haben Sie tatsächlich all die Sünden begangen, die man Ihnen nachsagt?« Ihre Wangen waren vor Zorn gerötet.


  »Ja, natürlich.«


  »Sie lügen.«


  Diese Antwort war schockierend, aber er konnte Ana nicht verdenken, dass sie scharfsinnig war. »Warum, Kind, sollte ich das tun?« Er hoffte, nach Rasputin zu klingen, indem er sie »Kind« nannte.


  Statt sie zu beruhigen, stachelte er sie nur weiter an. »Erinnern Sie sich an Ihre Kindheit, Grigori Rasputin? Wie lautete der Name Ihrer Mutter? Hat sie Sie in den Schlaf gesungen? Haben Sie diesen als ersten Zahn verloren oder diesen hier?« Sie deutete auf ihre beiden Schneidezähne.


  Calder hatte sich versucht zu wappnen, doch jetzt erkannte er, dass Ana gar nicht auf Antworten aus war. Sie zählte all die menschlichen Details auf, von denen sie bereits wusste, dass er keine Erinnerung daran hatte.


  »Ich weiß, wer Sie wirklich sind«, sagte sie schließlich.


  »Wer denn?«


  »Sie waren am Totenbett meines Bruders«, erklärte sie. »Zweimal.« Ihr Gesicht zeigte nun wieder den elfenhaften Ausdruck, und ihre rechte Augenbraue hob sich. »Ich war drei. Keiner hat mir geglaubt.«


  »Du denkst, ich sei ein Geisterarzt«, sagte Calder so ausdruckslos wie möglich.


  »Nein.« Sie schien ein wenig unsicher zu werden. »Sie sind eher so etwas wie ein Engel, oder?«


  Calder schwieg.


  »Ich sage Mutter nur deshalb nichts davon, weil ich spüre«, sie wählte ihre Worte mit Bedacht, »dass Sie von Gott kommen.«


  Er wusste, was sie damit ausdrücken wollte: Wenn er aus dem Himmel käme, dann würde seine Anwesenheit keine Bedrohung darstellen, vor der ihre Mutter gewarnt werden müsste. Calder nickte zustimmend.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Ana.


  Das Mädchen schien das Zweite Gesicht zu haben, daher entschied er sich, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Ich bin wegen deiner Mutter gekommen.«


  »Vorher waren Sie da, um meinem Bruder zu helfen«, bemerkte Ana. »Ist meine Mutter krank?«


  »Nein.«


  »Wo ist Vater Grigori?«


  Das war eine schwierigere Frage. Er wollte ihr auf keinen Fall erklären, was es mit dem Land der verlorenen Seelen auf sich hatte. »Er ist in meiner Welt.« Das war immerhin keine Lüge, wenn auch nicht die exakte Wahrheit.


  »Schwören Sie, dass Sie uns kein Leid antun werden?«


  Calder zögerte, nicht, weil er tatsächlich Böses im Schilde führte, sondern weil er fürchtete, dies bereits getan zu haben. Er erinnerte sich, wie Alexis mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand nach ihm ausgestreckt hatte. Er hatte der Zarin zwar ihren Sohn zurückgegeben, aber er hatte nicht die Entscheidung des Jungen befolgt.


  »Ich bin in guter Absicht hier.«


  »Das ist nicht dasselbe«, bemerkte sie.


  Calder schämte sich. Sie war so direkt und er so trügerisch.


  Ana deutete sein Zögern falsch. »Können Sie gar nichts Böses tun?«


  Er konnte es nicht ertragen, diese Frage wahrheitsgemäß zu beantworten.


  »Dürfen Sie keinen Eid vor mir schwören?« Ihr Ton war sanfter geworden. Sie ließ die Arme hängen und betrachtete sein Gesicht.


  »Wir haben Gebote, aber die wurden im Himmel abgelegt.«


  Er hoffte, diese undurchsichtige Antwort würde sie zufriedenstellen. Doch sie blickte ihm immer noch forschend in die Augen, vielleicht auf der Suche nach einem engelhaften Schimmern.


  »Ich werde dich nicht mehr ›Vater‹ nennen«, sagte sie geradeheraus. »Du bist kaum älter als ich, oder?«


  Calder war schockiert. Sie konnte tatsächlich ihn sehen und nicht Rasputins Körper und Gesicht. »Ich wurde vor beinahe vier Jahrhunderten geboren.« Eine kleine Übertreibung.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, auf ihre Einschätzung vertrauend. »Wie alt bist du? Achtzehn? Neunzehn?« Sie verschränkte wieder die Arme. »Noch keine zwanzig.«


  Calder fühlte sich gedemütigt, schwieg jedoch dazu.


  »Wie soll ich dich dann nennen?«, fragte sie. »Hast du einen Namen?«


  Calder zögerte.


  »Sag mir, wie du wirklich heißt«, forderte sie ihn auf. »Ich verspreche, es niemandem zu erzählen.«


  »Wirst du deinem Bruder sagen, dass ich nichts Böses im Sinn habe?«


  Ana lächelte, als ob sie sein Verhandlungsgeschick respektierte. »Wir werden beide dein Geheimnis bewahren.«


  »Mein Name ist Calder«, antwortete er.


  »Calder?« Sie schien enttäuscht. »Das klingt so normal. Was bedeutet es?«


  Als Lebender hatte er es nicht gewusst, doch ein anderer Begleiter hatte es ihm erzählt. »Es bedeutet ›Fluss der Steine‹.«


  »Irgendetwas stimmt nicht mit dir«, bemerkte sie ernst. Etwas in seinen Augen beunruhigte sie. Calders Haut prickelte. »Du verschweigst mir etwas.«


  Das Mädchen war unheimlich.


  »Du bist einsam«, sagte sie. »Es muss schwer sein, das die ganze Zeit zu verbergen.«


  Eine tiefe Trauer überwältigte ihn wie eine Welle.


  »Hab keine Angst«, fuhr sie fort. »Jeder hat ein Geheimnis. Ich werde deins bewahren.« Ihre Stimme klang nun freundlich. »Wir alle geben vor, etwas zu sein, was wir nicht sind.« Sie schien sich sein Schweigen zu Herzen zu nehmen und fürchtete, seine Gefühle verletzt zu haben. »Ich bin nicht wie meine Schwestern. Ich kümmere mich gar nicht erst darum, anmutig zu erscheinen, und ernst bin ich auch nicht.« Sie lächelte wieder. »Ich kann nicht zart und hübsch sein, also bin ich lustig. Ich kann nicht ehrerbietig sein, also bin ich frech. So überlebe ich«, erklärte sie.


  »Sind die anderen gegen dich?«, fragte Calder.


  Sie dachte einen Moment lang nach. »Nicht bewusst. Ich will für mein wahres Ich gekannt werden«, sagte sie, »nicht für das, was meine Mutter sich für mich gewünscht hat. Vor meiner Geburt beteten meine Eltern um einen Jungen. Marie hat es mir erzählt. Wie schön wäre die Welt, wenn jeder ohne Widerspruch akzeptiert würde.«


  Sie war entwaffnend. Die Luft veränderte sich. Ob sie es beabsichtigt hatte oder nicht, mit ihrem Geständnis hatte sie zwischen ihnen ein Gleichgewicht geschaffen. Calder lächelte, zum ersten Mal entspannt in ihrer Gegenwart. »An dir ist nichts, was ich ändern würde«, sagte er.


  Sie errötete. »Ein Waffenstillstand also.«


  Sie streckte die Hand aus, und er ergriff sie. Ihre Handfläche war klein und warm, ihre Finger zart und dennoch stark. Sie schüttelten sich die Hände.


  Ana wandte sich zum Gehen, genauso unvermittelt wie bei ihrer ersten Begegnung. Doch dieses Mal wirbelte sie noch einmal herum und schenkte ihm ein unerwartetes Lächeln, ehe sie verschwand.
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  Als Calder die Außentreppe hinunterging, hielt ihm ein Bediensteter die Wagentür auf. Der Fahrer schwieg während der Fahrt zurück in die Stadt, warf seinem Passagier allerdings mehrmals einen Blick über den Rückspiegel zu. Calder rutschte ein wenig tiefer in den Sitz, um den Blicken auszuweichen. Er beobachtete die Welt durch das Seitenfenster: den Himmel, die Baumkronen, die schneebedeckten Häuser. Er hörte das Jaulen von Hunden und in einiger Entfernung den Schrei einer Frau. Rauch stieg von einem brennenden Dach auf, Flammen leckten aus dem Dachgeschossfenster.


  Calder setzte sich abrupt auf, doch sie fuhren zu schnell– schon waren sie vorbei und passierten einen auf dem Boden liegenden und mit einer Decke verhüllten Körper, neben dem eine weinende Frau kniete und einige Soldaten drei weitere Frauen befragten.


  
    * * *
  


  Die beiden Offiziere bei Rasputins Wohnhaus waren durch zwei andere Männer ersetzt worden, doch sie trugen eine ähnliche Uniform. Diesmal warteten weder wütende Ehemänner oder Väter auf ihn, noch Frauen, die nach Unterhaltung suchten, oder jemand, der geheilt werden wollte. Die Scham, seine Gebote gebrochen zu haben, und die Angst, Rasputin könnte für immer im Land der verlorenen Seelen verschwunden sein, lagen drückend wie ein eisernes Joch auf seinen Schultern. Langsam stieg er in den zweiten Stock hinauf, die Beine schwer wie Stein, und zog sich jeden Schritt an dem Holzgeländer empor. Die anderen Wohnungen lagen still da, nur aus einem Zimmer im ersten Stock drang das Geräusch eines Grammofons.


  Es war nicht die Musik des Himmels, das wusste Calder. Irdische Musik, die er durch die Passage gehört hatte, klang mal fröhlich und mal traurig, doch sie war immer gedämpft. Jetzt dagegen, nur wenige Meter von dem Grammofon entfernt, vibrierten die Töne in seinen Ohren, das Musikstück durchdrang ihn und zwang ihn, auf der Treppe stehen zu bleiben. Die Melodien waren nicht traurig, sondern süß und geordnet, und dennoch riefen die schmerzvollen Missklänge, die zu Harmonien erblühten, eine überwältigende Sehnsucht in ihm hervor. Wie ein imaginärer Nachbau der Perfektion des Himmels. Er setzte sich auf eine Stufe und hielt sich am Geländer fest. Die Schönheit der Passage, präsent in jeder Dissonanz, erfüllte ihn vom Kopf bis zu den Füßen mit Reue.


  Erinnere dich, woher du gekommen bist, sang die Musik. Du Deserteur, der gestohlen und betrogen hat. Du kannst das fremde Fleisch schütteln und salzige Tränen weinen, doch näher als jetzt wirst du der Passage nie wieder kommen.


  Calder versuchte sich einzureden, dass das nicht stimmte. Er würde das Schlafzimmer betreten, Rasputin zurück in seinen Körper rufen, eine Tür heraufbeschwören und nach Hause gehen. Aber als er sich in die Wohnung schleppte, überkam ihn eine böse Vorahnung.


  Keine Ehefrau wartete auf ihn, was ein Segen war. Calder fragte sich, ob sie vielleicht verreist war. Vielleicht hatte sie Rasputin ja auch verlassen– angesichts seines Rufs wäre das nicht überraschend. Der Seelenhüter roch den Duft der in der Nebenwohnung köchelnden Suppe, aber die Vorstellung von Essen machte ihn benommen. Soweit er es einzuschätzen vermochte, musste ein geliehener Körper weder essen noch trinken, wofür er sehr dankbar war.


  Calder zog sich in Rasputins Schlafzimmer zurück, nahm den Schlüssel in die Hand und verbannte alle Zweifel aus seinem Geist. »Grigori Rasputin«, sagte er. »Wenn du meine Stimme hörst, so antworte.«


  Die Luft regte sich nicht, ebenso wenig wie die Schatten in den Zimmerecken.


  »Bitte komm zurück.« Calder versuchte es mit einem bestimmteren Tonfall. »Rasputin, ich fordere dich auf, in deinen Körper zurückzukehren!«


  Nichts geschah.


  Calder hoffte, eine Tür erschaffen zu können, obwohl er noch im Besitz eines gestohlenen Körpers war. Er umfasste den Schlüssel fester und sagte: »Hinter dieser Tür wartet der Himmel.«


  Er drängte sich eng an die Wand und suchte das Zimmer nach einem goldenen Schimmer und dem Umriss einer Tür ab, um sofort darauf zuzurennen, wo auch immer er erschien. Doch die Wände, der Boden, die Decke– alles war massiv und irdisch. Hastig öffnete er die Schlafzimmertür, um sich zu vergewissern, dass die ersehnte Tür nicht dahinter lag, doch ihn erwartete nur der Rest von Rasputins Wohnung.


  Calder wusste, was er zu tun hatte. Er drückte den Schlüssel an sein Herz und versuchte, seinen größten Verbündeten anzurufen. »Captain, bitte erhöre meine Gebete.«


  Wieder nur Schweigen.


  Er entschied, dass die Umgebung ihn behinderte, und stellte deshalb die Möbel um. Erst nahm er den großen Stuhl und stellte ihn vors Zimmer, dann riss er die Steppdecke vom Bett, unter der die weißen Laken sichtbar wurden. Er warf die Decke mit der Unterseite nach oben über die Kommode, damit das dunkle Holz nicht mehr zu sehen war, und nahm das oberste Laken, um es über den Schrank zu drapieren. Das Bett schob er in die hinterste Ecke des Raumes und versteckte die zwei Kissen darunter. Es war noch immer nicht so nüchtern wie sein Gebetsraum, doch besser als zuvor.


  Calder kniete sich vor das Fenster und versuchte, sich das Seufzen der Wellen ins Gedächtnis zu rufen, das er in seinem Gebetszimmer hörte. Er schloss die Augen und konnte beinahe die Helligkeit spüren, an der Stelle, wo sich die nach Westen gerichtete Tür befinden sollte, eine satte Wärme, die durch seine Lider schien. Er wünschte sich verzweifelt, der Captain möge über ihm aufragen und auf seine Beichte warten.


  »Bitte«, betete er, »bring mir Rasputin und lass mich nicht drei Nächte hierbleiben.«


  Das Geräusch der sich öffnenden Wohnungstür lenkte Calder ab. Er stürzte zur Schlafzimmertür und beobachtete eine junge Frau im vorderen Zimmer, die einen Stapel Bücher auf dem Tisch abstellte und ihren Mantel auszog.


  »Frau?« Calder hatte es nicht wie eine Frage klingen lassen wollen.


  »Du weißt doch, dass Mama in Sibirien ist.« Die junge Frau runzelte die Stirn. »Ich bin Maria, Papa.«


  Seine Tochter, dachte Calder. Er war erleichtert, dass er nicht die Rolle des Ehemanns würde spielen müssen.


  Maria legte den Mantel über einen Stuhl. »Wie viel hast du heute schon getrunken?« Sie war blass, hatte dunkles Haar und besorgte Augen.


  Calder wollte ihr schon sagen, dass er gar nichts getrunken hatte, doch dann erkannte er, dass dies eine gute Ausrede wäre, um allein gelassen zu werden. Maria blickte an ihm vorbei auf das umgestellte Schlafzimmer. Er erwartete eine Bemerkung, doch sie seufzte bloß und sagte: »Ich mache dir etwas zu essen.«


  »Danke, nein«, erwiderte Calder rasch. »Ich möchte schlafen.« Damit zog er sich wieder in den kargen Raum zurück und setzte sich auf das Bett.


  Er fühlte sich erbärmlich, als er zuhörte, wie die junge Frau in der Küche hantierte. Nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war und die Straßen verstummt waren, als er keine Schritte und kein Stühlerücken mehr im Nebenraum hörte, versuchte er erneut zu beten. Er kniete sich auf den nackten Holzboden, die Augen auf das schwache Licht gerichtet, das durchs Fenster drang, und flüsterte seine Gebote. Rasputins Tochter sollte ihn nicht hören, weshalb er »Die sanfte Überfahrt« so leise sang, dass sein eigener Herzschlag den Psalm übertönte. Mein Captain, flehte er, bitte hilf mir.


  Keine Antwort. Er war allein.


  Nur warum hörte er dann leises Atmen, selbst wenn er die Luft anhielt? Das Geräusch war zu nahe, um von Rasputins Tochter zu kommen. Ein schwaches Zischen und Seufzen ertönte– zwei Atemzüge, dann Stille.


  »Kannst du mich hören?«, flüsterte Calder.


  Ein kaum wahrnehmbares Murmeln war die Antwort.


  »Captain?« Calder wartete. »Wer ist da?«


  Aus dem Schrank ertönte ein winziges Knacken, wie von einem Schaukelstuhl für Mäuse. Calder kroch darauf zu und lüftete das Bettlaken. Langsam öffnete er die Tür und blickte auf die sanft hin und her schwingenden Tuniken und Hosen. Als er die Atemzüge von hinten vernahm, ließ Calder das Laken fallen und suchte alles mit den Augen ab.


  Leise Schläge waren zu hören, als ob eine unsichtbare Motte durch das Schlafzimmer flatterte– einmal am Fenster, dann an der Decke, am Boden, in der Kommode, an der Tür, aus dem Inneren des Schrankes–, und dann Stille.


  Calder schnappte erschrocken nach Luft und setzte sich aufs Bett, um nachzudenken. Er konnte sich nicht erinnern, sich hingelegt zu haben oder eingeschlafen zu sein, doch dann weckte ihn eine Stimme.


  »Kannst du mich hören?« Die Stimme eines Mannes, tief und vertraut. Nicht der Captain. »Eskorte!«


  Der Seelenhüter blickte in ein Paar glühende Augen. Rasputin stand breit grinsend am Bettende, die Hände in die Hüften gestemmt. Kein Zweifel, es handelte sich um Grigori Rasputin. Calder griff sich an die Brust, doch er befand sich immer noch in Rasputins Körper, lag auf seinem Bett.


  »Ich habe versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen, als du wach warst«, sagte Rasputin. »Es ist nicht leicht, von den Lebenden gehört oder gesehen zu werden.«


  Calder setzte sich auf, erleichtert, den Geistlichen zu sehen, doch etwas irritierte ihn.


  Rasputin sprang auf den Boden. »Ich muss mich mehr anstrengen.« Er lachte. »Man muss es wohl üben.«


  »Träume ich?«, fragte Calder.


  »Nein«, erwiderte Rasputin. »Du schläfst, aber du träumst nicht. Wenn du träumtest, würde ich all das sagen, was du mich lässt oder fürchtest, was ich sagen könnte.«


  Calder erkannte nun, was ihn irritiert hatte: Rasputins Schlafzimmer war zwar stabil genug, um darin zu stehen, doch ansonsten durchsichtig. Er konnte durch den Boden auf die darunterliegende Wohnung blicken, wo ein Ehepaar schlafend im Bett lag. Durch die Wand sah er Maria in ihrem Bett oder die leere Straße unter ihnen, und selbst den Mond nahm er durch die Decke wahr, ein schwacher Schein am wolkenverhangenen Nachthimmel.


  »Du schläfst, doch ich bin kein Traum«, wiederholte Rasputin. »Das ist der einzige Weg, auf dem ich zu dir durchdringen kann.« Zu Calders Unbehagen setzte sich Rasputin auf das Fensterbrett, so dass sein Körper halb im Raum und halb im Freien war. »Mein alter Körper muss natürlich nicht schlafen«, sagte Rasputin. »Nur dein Geist muss von Zeit zu Zeit ruhen.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte Calder. »Wir müssen jetzt in den Himmel zurückkehren.«


  »Ich bin nicht bereit zu gehen«, antwortete Rasputin. »Ich finde den Ort, an den du mich geschickt hast, überaus interessant.«


  Calder fragte sich, ob der Geistliche, der freiwillig ins Land der verlorenen Seelen gekommen war, stärker war als die tatsächlichen Verlorenen. »Hast du andere Seelen gesehen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Andere? O ja.« Rasputin sah fröhlich aus. »Habe sogar mit ihnen gesprochen.« Er sprang vom Fensterbrett. »Wusstest du, dass man vom Land der verlorenen Seelen aus alles und jeden auf Erden beobachten kann?«


  »Ich habe davon gehört.«


  Rasputin ging in die Mitte des Zimmers, trat mit seinem Stiefel durch den Boden und berührte das elektrische Licht an der Decke des Raumes darunter mit der Schuhspitze. Sein Geisterstiefel glitt die ersten Male durch das Licht, woraufhin er die Brauen zusammenzog und grunzend noch einmal dagegentrat. Die Lampe schwang hin und her und beruhigte sich schließlich wieder. Das Paar im Bett darunter bewegte sich, wachte aber nicht auf. Der Geistliche lächelte Calder zu, beeindruckt von seiner eigenen Vorstellung.


  Dem Seelenhüter wurde eiskalt bei dem Gedanken, dass Rasputin Frauen beim Baden nachspionierte oder kleine Kinder mit solchen Dummheiten erschreckte.


  »Man kann von Paris zur Sphinx in Ägypten und von dort weiter nach New York fliegen, langsam wie ein Vogel oder blitzschnell«, sagte Rasputin aufgeregt.


  Es gab viele Gründe, den Mann zu verabscheuen: Er hatte höchstwahrscheinlich die Ergebenheit der Zarenfamilie missbraucht und sich so besonderen Einfluss am Hof verschafft. Ohne Zweifel hatte er Alexandra falsch beraten, in einem Krieg, den er wahrscheinlich gar nicht begriff. Und er hatte offensichtlich Männer wie Frauen betrogen. All dies machte Rasputin unsympathisch, sogar abstoßend, doch am anmaßendsten fand Calder, dass er es alles im Namen der Heiligkeit getan hatte.


  Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er den Mann nicht verachten konnte, vielleicht weil er wusste, wie leicht man ein Gott gegebenes Versprechen brechen konnte. Eigentlich mochte er ihn sogar. Rasputin besaß die befremdliche Fähigkeit, sich des Lebens zu erfreuen, und eine kindliche Neugier auf den Tod. In seinen Augen lag keine Reue. Calder beneidete ihn und fragte sich, wie es wohl war, frei zu leben und nichts auszulassen, aus der Angst heraus, die Kerze des Lebens könnte zu schnell abbrennen.


  »Man kann schneller als ein Zug durch das Land reisen, und kein Soldat vermag einen zu stoppen«, fuhr Rasputin fort. »Wir können sogar zum Mond fliegen oder uns unter der Erde bewegen. Gestern bin ich auf einem Zebra geritten.«


  Wir hatte er gesagt. Calder beobachtete, wie Rasputin durch das Zimmer schlenderte. Er hatte gesagt, wir könnten uns unter der Erde bewegen.


  »Wir können über den Wolken fliegen oder durch die Meere. Mit den Walen schwimmen oder durch sie hindurch, vom Maul bis zum Schwanz, durch sämtliche Rippen.«


  »Bist du mit anderen Seelen geflogen?«, fragte Calder.


  »Nicht oft.« Rasputin setzte sich neben seinen Begleiter auf das Bett. »Mit vielen kann man nicht so leicht sprechen. Manche sind sehr wütend. Sie reden nur mit einem, wenn man ihnen zustimmt. Andere sind verängstigt und laufen weg. Einige sind verrückt. Die sind am amüsantesten.«


  Calder war übel. Es war gefährlich für Rasputin, sich mit den verlorenen Seelen abzugeben.


  »Hast du ihre Begleiter gesehen?«, fragte Calder.


  »Wen?« Dann lachte Rasputin. »Oh, solche wie dich?«


  Calder nickte bestätigend.


  »Ja«, sagte Rasputin knapp dazu. »Ich habe eine Nachricht für dich«, wechselte er das Thema.


  »Von wem?«, sagte Calder. »Vom Captain?«


  »Nein, von einer der Eskorten.«


  Calder verspürte heftiges Heimweh. »Wie lautet sie?«


  »Du sollst die Welten wieder ins Gleichgewicht bringen. Die Welt der Lebenden und das Land der verlorenen Seelen. Du hast großen Schaden angerichtet, als du deinen Posten verlassen hast.«


  »Was kann ich tun, um alles wieder ins Lot zu bringen?«


  »Du musst eine Seele überreden, die Passage zu betreten«, sagte Rasputin, »und die Kinder retten.«


  »Ich soll jemanden überzeugen, mein Lehrling zu werden?«, fragte Calder. Dies leuchtete ihm sofort ein. Er war wegen eines Lehrlings gekommen, weshalb er auch mit einem zurückkehren musste. »Welche Kinder soll ich retten?«, fragte er weiter. Seine Gedanken wanderten zu Alexis, doch der Junge schien vollkommen sicher zu sein. Er befand sich in einem bewachten Palast und hatte sogar einen Marineangehörigen als Leibwächter.


  »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Rasputin. »Das ist deine Angelegenheit.«


  Calder wollte unbedingt mit dem Begleiter sprechen, der Rasputin die geheimnisvolle Nachricht übergeben hatte. »Warum kann ich die wandernden Seelen und ihre Eskorten nicht sehen und hören?« Es war absurd, dass ausgerechnet er Rasputin über die unsterbliche Welt ausfragen musste, doch die Situation war neu für ihn.


  »Sei kein Dummkopf. Du bist nicht im Land der verlorenen Seelen. Du bist auch nicht tot. Ich erscheine dir als Geist.«


  »Aber ich kann sehen…« Calder war unsicher, wie er es beschreiben sollte. »Ich kann durch alles hindurchblicken. Sehen die verlorenen Seelen die Welt etwa nicht so?«


  »Kannst du das? Interessant.« Rasputin zuckte mit den Schultern. »Es ist nur am Anfang so. Versuch, dich auf einen Gegenstand zu konzentrieren.«


  Calder starrte dorthin, wo sich die Bodendielen befinden sollten. Die Farbe kehrte in das Holz zurück, es sah wieder fest aus. Als er sich nun in dem Raum umsah, wirkte alles wieder normal, bis er durch ein Möbelstück hindurchblicken wollte. Sofort löste sich alles wie eine Luftspiegelung auf. »Wie seltsam«, flüsterte er.


  Rasputin strich sich über den Bart. »Weißt du, was noch viel seltsamer ist? Ich wette, du fühlst dich, als hättest du nur zwei Stunden geschlafen und nicht zwei Tage.«


  Das wären willkommene Neuigkeiten für Calder gewesen, wenn er es geglaubt hätte. Er wollte, dass Rasputin zustimmte, sofort mit ihm zurückzukehren. Doch ihm war klar, dass der Geistliche entweder scherzte oder falschlag. Er wusste, dass er nur kurz geschlafen hatte– der Mond hatte sich kaum bewegt. Es war immer noch tiefe Nacht.


  Dann tat Rasputin etwas Unerwartetes– er glitt in Marias Zimmer. Calder beobachtete die Stelle, bis sie verschwand, und kurz darauf sah er den Mann am Fuß des Bettes seiner Tochter sitzen. Erschrocken stellte er fest, dass auch Maria durchsichtig war. Ihre Schädelknochen waren sichtbar, die Adern, selbst die Augäpfel, die unter den Lidern im Traum hin und her zuckten. Doch sobald er sich auf ihre Stirn konzentrierte, wurde Maria wieder sie selbst: mit Haut, Wimpern, das dichte schwarze Haar auf dem Kissen ausgebreitet.


  »Wenn sie aufwachte«, flüsterte Calder, »würde sie dich sehen? Oder erscheinst du nur mir?«


  »Manchmal können wir uns sichtbar machen«, antwortete Rasputin. »Doch es kostet viel Kraft.« Er stand auf, beugte sich über seine Tochter und küsste sie leicht auf die Nase.


  »Es sind also zwei Nächte vergangen?«, fragte Calder. »Dann ist es an der Zeit, dass du mit mir in den Himmel zurückkehrst.« Er entschied sich für die Wahrheit. »Ich wollte hier einen Lehrling auswählen, doch ich habe einen Fehler gemacht. Der Geist, den ich mitnehmen wollte, war nicht für mich bestimmt.«


  Rasputin hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, als ob er auf etwas in einiger Entfernung lauschte.


  »Ich kann nicht ohne dich zurückkehren«, bekannte Calder.


  »Warte«, sagte Rasputin. Er hielt inne, als ob er jemandem zuhörte. »Du musst etwas wiedergutmachen, um die Welten ins Gleichgewicht zu bringen.«


  »Mit wem hast du gerade gesprochen?«, fragte Calder.


  »Mit deinesgleichen.« Rasputin zuckte mit den Schultern.


  »Ein Begleiter ist gerade hier?« Calder war wie elektrisiert. »Wo?«


  »Sie huschen überall herum, auf der Jagd nach Seelen«, antwortete Rasputin gleichgültig.


  Calder wusste nun, dass Alexandra nicht die Auserwählte war, doch es gab eine offensichtliche Lösung. »Du könntest mein Lehrling sein«, erklärte er Rasputin.


  Der Mann lachte schnaubend. Maria drehte sich im Bett um, wachte jedoch nicht auf, als die Seele ihres Vaters durch die Wand zurückglitt.


  »Du willst, dass ich das tue, was du tust?«, fragte Rasputin. »Neben irgendwelchen Leichen warten und ihnen überallhin nachgehen? Ich glaube nicht.«


  »Ich würde lieber als Gefangener hierbleiben, als jemandem den Schlüssel aufzuzwingen«, sagte Calder.


  »Je länger du wartest«, sagte Rasputin mit schiefgelegtem Kopf, »desto mehr werden die Welten leiden.«


  Calder zuckte bei dieser Vorstellung zusammen. »Die Welt der Lebenden leidet wegen mir?«


  »Genau wie das Land der verlorenen Seelen«, fügte Rasputin hinzu. »Der Himmel auch, sagen sie.«


  »Wie?«, fragte Calder, der unter dem Gewicht seiner Schuld erbebte.


  Rasputin verzog abwertend das Gesicht. »Lächerlich«, sagte er. »Sie behaupten, ich verbreite Unruhe zwischen den Seelen hier.«


  Calder hatte von der Gefahr aus der Fassung gebrachter Seelen gehört. »Ich werde einen Lehrling überzeugen, meinen Schlüssel anzunehmen«, erklärte er Rasputin. »Ich verspreche es. Aber bitte frag nach, welche Kinder ich retten muss.«


  »Zu spät«, erwiderte Rasputin. »Er ist weg.«


  Calder fühlte sich auf einmal ganz schwach vor Einsamkeit. »Wirst du mir helfen?«, fragte er Rasputin.


  Ein spöttisches Lachen war die Antwort. »Ich bin viel zu beschäftigt.« Dann wurde Rasputins Gesicht etwas sanfter. »Aber ich werde dich wieder besuchen. Beim nächsten Mal bringe ich Gesellschaft mit.«
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  Calder öffnete die Augen und blickte an die massive Zimmerdecke. Er versuchte, durch die Wand zu Maria hinüberzuspähen, aber zu seiner Erleichterung gelang es ihm nicht. Er war wach, doch unsicher, was ihn geweckt hatte. Rasputin war nirgends zu sehen, die Nacht war wieder ruhig.


  Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf. Kein leichtes, geisterartiges Scharren, sondern ein wuchtiger Schlag. Er ging nach nebenan, wo er eine Nachricht auf dem Tisch neben einem Teller mit Brot und Obst vorfand. »Konnte dich nicht wecken. Bin zu Greta gegangen. Maria«, las er. Daneben lagen ein Stapel Briefe und ein kleines Päckchen, alles an Vater Grigori adressiert. Calders Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, dass Rasputin recht gehabt haben könnte und er wirklich zwei Tage geschlafen hatte. Menschliche Zeit beschleunigte sich oft, wenn die Begleiter sich auf der Passage in den Himmel befanden– vielleicht war es jetzt auch so gewesen.


  Wieder klopfte es, drängender als zuvor.


  Calder trat näher an die Tür, öffnete jedoch nicht. »Wer ist da?«


  »Vater Grigori, ich soll Euch zu Prinz Felix bringen.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Eure Einladung war für Mitternacht.«


  Calder öffnete die Tür, vor der sich ein lächelnder Mann in einer Chauffeursuniform verbeugte. Es handelte sich jedoch nicht um den Fahrer des Zaren.


  »Ich fühle mich nicht wohl«, erwiderte Calder. »Ich werde ihn nächste Woche aufsuchen.«


  »Aber«, der Mann überlegte einen Moment, als ob er in einer verschlüsselten Sprache sprechen wollte. »Die Dame, die Ihr unbedingt treffen wolltet, wartet auf Euch.«


  »Die Dame?«


  »Ihre Hoheit ist bestrebt, mit Euch zu sprechen.«


  Alexandra hatte Calder gebeten, am nächsten Tag wiederzukommen. Wenn er zwei Tage geschlafen und ihr Treffen verpasst hatte, dann schickte sie jetzt vielleicht nach ihm.


  »Warum diese Geheimnistuerei?«, fragte Calder. »Gibt es ein Problem?«


  »Alles wird in Ordnung kommen«, versicherte ihm der Mann und führte Calder hinunter zu dem wartenden Wagen.


  Auch wenn er genauso groß und dunkel war wie der des Zaren, sah er im Inneren doch vollkommen anders aus. Das Auto der Romanows war nüchtern und leer gewesen. Dieses war mit seltsamen Verlockungen angefüllt– ein Satinkissen, eine Flasche Wodka, ein Glas in einem tiefen Tablett. Sogar eine Zigarre und Zündhölzer gab es.


  »Wird die Fahrt lange dauern?«, fragte Calder.


  »Nein, nicht sehr lange.« Der Fahrer schien sich unbehaglich zu fühlen. Er warf seinem Passagier immer wieder Blicke zu und kam ins Schlingern, als ob er nicht an vereiste Straßen gewöhnt wäre.


  Durch die hinteren Fenster sah Calder die Straße, an deren Seite der Schnee aufgetürmt war, einen vereinzelten Baumstamm und für eine bizarre Sekunde die Unterseite einer großen weißen Eule, die vor der Windschutzscheibe auftauchte und dann weiterflog. Er glaubte auch den blassen Bauch einer Möwe zu sehen, die aus der Luft nach unten stieß, um ein Stück Brot von einer Steinmauer aufzupicken, doch es handelte sich nur um einen Erinnerungsfetzen, so schnell verschwunden, wie er gekommen war.


  Schließlich bog der Wagen in eine schmale Einfahrt ein und fuhr durch ein eisernes Tor. In dem vornehmen und großen Haus brannten nur wenige Lichter. Sie hielten in einem Hof, der von verlassen wirkenden Ställen gesäumt war. Nachdem Calder ausgestiegen war, geleitete man ihn über einen unterirdischen Eingang in das Haus.


  Erst ging es in ein düsteres Vorzimmer, dann durch ein offenes Gewölbe in einen Raum mit niedriger Decke, der mit Polstersesseln und perlenbesetzten Kissen ausgestattet war, wie der Harem eines Sultans. Das Feuer im Kamin brannte zu stark, der Raum war heiß und verraucht. Platten mit Gebäck und eine offene Flasche Wein standen auf dem Tisch. Musik drang vom Obergeschoss herunter, und die Luft war von Räucherwerk und brennenden Kerzen erfüllt. Ein weißes Bärenfell lag vor einer Anrichte, die über und über mit heiligen Ikonen bedeckt war. Darunter stand ein Kreuz aus Kristall– eine unangebrachte Zusammenstellung. Die Höhle war teuer eingerichtet, erschien aber dennoch nicht als geeigneter Ort, um eine Kaiserin zu treffen.


  »Wessen Haus ist dies?«, fragte Calder den Fahrer, als er seinen Mantel ablegte.


  Jemand anders antwortete. »Ihr wart schon viele Male hier.« Der junge Mann, gutaussehend und in eine tiefrote Seidenrobe gekleidet, stand auf einer Treppe. Der Fahrer hängte Calders Mantel über einen Stuhl und zog sich zurück. Der junge Mann lächelte. »Wie geht es Euch, mein Freund?«


  »Danke, gut«, antwortete Calder. »Sagen Sie mir noch einmal Ihren Namen.«


  »Seid Ihr betrunken?«, spottete der junge Mann. »Ihr wisst, dass ich Felix heiße. Und das hier ist Dimitri.« Ein zweiter junger Mann kam hinter dem ersten die Treppen herunter und grinste Calder an. Er war fast genauso attraktiv und trug eine blaue Robe.


  »Machen wir es uns gemütlich.« Felix schenkte blutroten Wein in ein Glas und reichte es Calder. »Trinkt.«


  Der Seelenhüter wollte nichts trinken, doch er musste sich wie Rasputin verhalten. Also nahm er einen großen Schluck und gab Felix das Glas zurück.


  »Mehr?«, fragte Dimitri.


  »Vielen Dank, nein.«


  Die Männer beobachteten Calder lächelnd, schienen auf etwas zu warten. Rasputin war ohne Zweifel ein guter Geschichtenerzähler. Die Vorstellung, die beiden länger als ein paar Minuten unterhalten zu müssen, machte ihn nervös.


  »Wo ist die Kaiserin?«, fragte Calder schließlich. Er fürchtete sich, sie zu bitten, sein Lehrling zu werden, doch welche Wahl hatte er? Die Welten waren in Aufruhr.


  Die beiden wechselten einen wissenden Blick. »Ihr meint die Prinzessin?«, fragte Dimitri.


  Calder dachte, er hätte sich verhört. »Sagten Sie gerade ›Prinzessin‹?«


  »Geht es Euch nicht gut?«, fragte Felix.


  »Doch«, erwiderte Calder. Sein Gesicht fühlte sich warm an, und seine Arme prickelten, sogar seine Zehen. Er atmete ein paar Mal tief ein, und die seltsame Empfindung verklang.


  »Seid Ihr müde, Vater?«, fragte Felix. »Ruht Euch aus, macht es Euch bequem.«


  »Nehmt etwas Gebäck«, sagte Dimitri und reichte Calder die Platte.


  »Nein.« Er verspürte eine unbekannte Wärme in seiner Brust, anders als vor ein paar Tagen, als er im Katharinenpalast Tee getrunken hatte. »Kein Essen, danke.«


  »Das sind Eure Lieblingstörtchen«, bemerkte Felix.


  »Ihr müsst sie wenigstens probieren«, sagte Dimitri. »Das wäre nur höflich.«


  Rasputins Rolle zu spielen wurde langsam ermüdend, aber Calder wollte keinen Verdacht erregen. »Wie viele esse ich normalerweise davon?«


  Die jungen Männer lachten.


  »Zwei«, antwortete Felix. »Mindestens.«


  Calder nahm zwei der kleinen, ovalen, knusprigen Kuchen, die mit einer dickflüssigen Creme gefüllt und mit Puderzucker bestäubt waren. Er hatte den Eindruck, dass etwas zu essen seinen gestohlenen Körper weder nährte noch in Aufruhr versetzte, weshalb er keine Gefahr darin sah. Leidenschaftslos verzehrte er die beiden Kuchen, die zuerst süß und dann leicht bitter schmeckten. Seine Gastgeber ließen ihn nicht aus den Augen und warfen sich ab und zu einen Blick zu. Calder strich sich den Puderzucker aus dem Bart und wischte sich die Hände an den Hosen ab, da sie ihm keine Serviette angeboten hatten.


  »Wie geht es Euch, mein Freund?«, fragte Felix.


  Oder Dimitri. Calder war sich nicht sicher. Sein Blick hatte sich verschleiert, er wurde schläfrig. Die beiden Gastgeber verschmolzen zu einer Person, eine Seele, die in zwei Körpern umherwandelte.


  »Ungeduldig«, sagte er und versuchte, ihnen mit den Augen zu folgen, während sie auf und ab gingen. »Wann kommt sie?«


  »Prinzessin Irina wird in ein paar Minuten hier sein«, sagte eine Stimme.


  »Sie fühlt sich sehr geschmeichelt, dass Ihr sie empfangen wollt«, sagte die andere.


  Calder schloss die Augen– er wollte fragen, wer Prinzessin Irina war, doch er musste für einen Moment ruhen. Er stützte den Kopf in die Hände, atmete tief ein und aus. Gerade als er sich besser fühlte und eine Bemerkung zu der weichen Couch machen wollte, erkannte er, dass er auf dem Teppich lag und drei Stimmen dicht über ihm hörte. Felix, Dimitri und die des Fahrers. Sie klangen besorgt, aber auf seltsame Weise unbeteiligt.


  »Wie kann er noch am Leben sein?«, fragte der Fahrer. »Hat er den Wein getrunken?«


  »Ein ganzes Glas«, antwortete Dimitri. »Wie viel hast du beigemischt?«


  »Und er hat zwei Kuchen gegessen«, fügte Felix hinzu.


  »Einer davon hätte zehn Männer umgebracht.«


  Calder öffnete die Augen. Die drei zuckten vor ihm zurück, als sei er eine Kobra.


  »Vater Grigori«, sagte Felix. »Geht es Euch gut?«


  »Wir haben einen Arzt gerufen«, fügte Dimitri hinzu.


  Der Fahrer lächelte gequält und zog sich aus dem Gewölbe zurück. Die anderen beiden behielten blass und nervös ihren Abstand bei.


  »Ihr habt versucht, mich umzubringen«, sagte Calder. Er erinnerte sich, wie verwundert Rasputin gewesen war, dass man ihn nicht getötet hatte.


  Felix und Dimitri standen neben dem Tisch mit dem Kreuz, außerhalb seiner Reichweite.


  Calders Hände waren klebrig, doch das Gift stellte keine Gefahr für ihn dar. Kein Wunder, dass sie fassungslos sind, dachte er. Ein Sterblicher hätte das nicht überlebt.


  »Die Zarin ist gar nicht hier, nicht wahr?«, fragte er, während er sich aufsetzte und abklopfte. »Und ihr wolltet meinen Tod.« Er stand auf, nicht nur unverletzt, sondern stark und aufgebracht. »Wer seid ihr?«, fragte er.


  »Wir sind Cousins des Zaren«, antwortete Dimitri, als ob ihn das beeindrucken sollte. »Wir sind Prinzen, und Ihr seid ein Bauer.«


  Cousins? Calder war schockiert– war Rasputin so verhasst, dass Verwandte von Nikolaus sich seiner entledigen wollten, obwohl er ein Günstling der Zarin war?


  Der Fahrer kehrte in das Gewölbe zurück, eine Pistole auf Calders Brust gerichtet. Ein Schuss peitschte durch den Raum, und die beiden jungen Männer sprangen zurück, wobei Felix den Wein über die verbliebenen Kuchen schüttete.


  Calder verspürte einen scharfen Schmerz in der Brust, der jedoch sofort wieder verschwand. Er sah an sich hinunter und bemerkte ein Loch in Rasputins Hemd, doch keine Wunde in der Brust und auch kein Blut. Nur eine kleine Brandspur. Federn sanken zu Boden, wo die Kugel, nachdem sie seinen Körper durchschlagen hatte, ein Sofakissen getroffen hatte. Er rieb sich das Schießpulver von der Haut und blickte den Fahrer mit gerunzelter Stirn an.


  »Ich denke, ich werde jetzt gehen«, sagte er, wandte seinen Mördern den Rücken zu und nahm seinen Mantel.


  Zwei weitere Schüsse wurden abgefeuert. Calder wurde gegen die Wand geschleudert und stürzte. Orientierungslos blieb er liegen, mit geschlossenen Augen, und überlegte fieberhaft, was er tun könnte. Er lag da wie ein Stein und ließ zu, dass sie ihn mit ihren Stiefeln anstießen.


  »Genug Gift, um dreißig Männer zu töten, und es sind drei Kugeln nötig, um ihn niederzuschießen?«, fragte Felix.


  »Holt den Teppich und ein Seil.«


  Calder konnte hören, wie sie auf der anderen Seite des Raumes Möbel verrückten, Schranktüren öffneten und auf knarzende Bodendielen traten. Vorsichtig stand er auf, kroch durch den Bogengang in die Diele und schlüpfte durch die Tür hinaus. Er fand sich in dem kleinen, verlassenen Hof wieder, wo der Wagen immer noch wartete. So leise wie möglich schlich er auf das Tor zu, das zur Straße führte. Es war unbewacht, daher hoffte er, dass es auch unverschlossen war. Doch bevor er es erreichte, ertönte ein weiterer Schuss. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sein rechtes Bein, und er geriet ins Stolpern. Er zögerte und überlegte, wie sehr er sich gegen die drei zur Wehr setzen könnte, doch er wollte weder ihnen noch sonst jemandem zeigen, dass er unsterblich war. Calder entschied sich deshalb dafür, ihnen nachzugeben. Er machte einen weiteren Schritt auf das Tor zu, und als er den nächsten Schuss in seinem Rücken spürte, ließ er sich fallen und blieb reglos liegen.
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  Sechs gestiefelte Füße stapften durch den Schnee, zwei weitere Schüsse wurde in Calders Nacken und Kopf abgegeben, und zu seiner Erniedrigung schlug ihn einer der jungen Männer obendrein mit etwas, das sich wie eine schwere Kette anhörte. Die Erinnerung an die Schläge aus der Kindheit kehrte mit Übelkeit erregender Klarheit zurück, und die Verwirrung und die Trauer darüber überwältigten ihn. Als er älter wurde, hatte er gelernt, sich nicht mehr zu fürchten, denn die Pein verging immer. Zwar erschütterte ihn bei jedem Schlag ein heftiger Schmerz, doch er verhielt sich ruhig und schrie nicht auf.


  Schlaff lag Calder da, die Augen geschlossen, bis er ein Handgemenge hörte und flüsternde Stimmen. Er versuchte, das Gesagte zu verstehen, doch es war zu leise. Er dachte an Rasputins Worte, dass er einen Lehrling überzeugen musste, mit ihm zu kommen, um die Passage wieder betreten zu können. Er konnte nicht mutwillig irgendeinen freiwilligen Sterblichen auswählen, den er auf der Straße oder in einer Taverne traf. Ein Lehrling musste an einem Todesschauplatz erwählt werden, er musste entweder der Sterbende sein oder ein besonderer Begleiter. Alexandra! Es bestand immer noch die Chance, dass sie ihn am Lager ihres Sohnes gesehen hatte. Vielleicht war sie tatsächlich die Richtige. Er hatte nur diese eine Möglichkeit. Er musste dringend zurück zu Alexandra und ihr den Schlüssel geben.


  Eisiges Wasser schlug über ihm zusammen und holte ihn in die Gegenwart zurück. Er versuchte, sich zu wehren, und stellte fest, dass seine Arme und Beine gefesselt waren. Er öffnete die Augen in dem düsteren Fluss und kämpfte gegen die Stricke an, bis es ihm gelang, eine Hand zu befreien. Über ihm war das Loch zu erkennen, durch das sie ihn zweifellos im Wasser versenkt hatten. Calder versuchte, auch die andere Hand freizubekommen, doch die Stricke waren aneinander festgefroren. Dunkle Haarsträhnen schwebten vor seinen Augen. Er sank. Seltsamerweise war er nicht überrascht, als er die bleiche Gestalt erblickte.


  Rasputin sah genauso aus wie immer, nur umgab ihn ein Leuchten wie Schaum auf dem mitternächtlichen Ozean. »Engel«, sagte Rasputin. »Ich habe Besucher mitgebracht.«


  Aus der Tiefe des Wassers erschienen schwarze Wolken neben Rasputins Geist.


  Irgendwie hatte Calder das Gefühl, er sollte versuchen, diesen verlorenen Seelen ein Freund zu sein, doch er war zu müde. Wieder schloss er die Augen, und just in dem Moment, als er das Bewusstsein verlor, verwandelte sich der Fluss, und die drei Wolken stoben davon wie verängstigte Fische.


  Der Seelenhüter schrie auf beim Anblick der überwältigenden Transparenz um ihn herum. Das Eis auf der Oberfläche war so klar wie edles Kristall. Alles, was der Fluss mit sich führte, bewegte sich mit der Strömung, doch jedes Objekt, sei es ein Blatt so groß wie Calders Hand oder winzig wie eine Fliege, war durchsichtig wie Glas. Calder konnte von seiner Position aus durch jeden Fisch sehen, und selbst in einer Meile Entfernung, wo der Fluss abbog, konnte er noch durch die Unterwasserbänke hindurchblicken.


  Vergrabene Dinge schienen in der durchsichtigen Erde zu schweben– verfaulende Netze, zerbrochenes Porzellan und in einiger Entfernung mehrere Holzsärge, in denen die bekleideten Knochen der Toten erkennbar waren.


  Die Welt über dem Fluss war genauso sichtbar. Calder blickte durch die komplizierte Konstruktion der Brücke über ihm ebenso wie durch das Fell und die Knochen des darüberlaufenden Hundes. Dieser Sturm an Bildern, von denen sich eines über das andere legte, ließ Calder schwindeln.


  »Konzentrier dich«, forderte ihn Rasputin schroff auf.


  Der Seelenhüter versuchte, sich auf das Blatt zu konzentrieren, das gerade an seinem Gesicht vorbeischwebte, doch Rasputins Worte lenkten ihn ab.


  »Es tut mir leid, dass die anderen nicht mit dir sprechen wollten. Sie behaupten, du bist kein Engel.«


  Auf einmal lag Calder auf einem Bett mit einem Baldachin, der sich nur wenige Zentimeter vor seinem Gesicht befand. Einen Meter darüber schwebte ein derber Teppich aus rauhen Haaren, von dem einzelne Fäden herabhingen. Die Luft schien sich vor unsichtbarem Leben zu winden.


  »Hast du noch mehr Nachrichten für mich?«, fragte Calder.


  »Ich bin doch kein Laufbursche«, erwiderte Rasputin indigniert.


  »Wo bin ich?«


  Doch Rasputin war nirgends zu sehen, und seine Stimme erklang von weit her. »Wach auf und sieh selbst.«


  Riesige Hexenfinger aus Wurzelgeflecht hingen von hoch aufragenden Baumstämmen herab. Bäume? Er starrte auf den Baldachin, der sich in einen Sargdeckel verwandelte. Der Teppich war das Gras über seinem Grab. Die unruhige Luft musste die Erde sein, in der die Würmer umherkrochen.


  »Ich sagte, wach auf«, drängte ihn Rasputin, »bevor dich die Insekten fressen.«


  
    * * *
  


  Calder schrie auf, und ein Schwall gelierten Flusswassers schoss aus seiner Kehle. Dann wurde alles schwarz. Er versuchte, sich zu bewegen, doch seine Fäuste und Knie stießen gegen die Holzbretter. Da er sich nicht ernsthaft verletzen konnte, trat und schlug Calder dagegen und ignorierte den Schmerz, bis das Holz um ihn herum splitterte und kleine Erdklumpen in seinen Sarg fielen. Er konnte die Erde riechen und fühlen, als er sich in die Richtung grub, aus der die Brocken auf ihn herabfielen, und schlussfolgerte, dass er so an die Oberfläche kommen musste. Schließlich durchbrach er den Boden, wobei er die Erde in ziegelsteingroßen Stücken um seine Schultern herum aufhäufte.


  Es war die kälteste Zeit der Nacht, wenige Stunden vor der Dämmerung, doch Calder merkte sofort, dass Sommer war. Die Büsche trugen Knospen und waren ohne Frost. Über und über mit Schlamm bedeckt, entstieg er seinem Grab, dem einzigen auf dem Friedhof. Mindestens ein halbes Jahr war vergangen, seit er in der Erde gelegen hatte, doch sein gestohlener Körper war nicht verwest. Haare und Bart waren keinen Millimeter gewachsen.


  Panik durchfuhr Calder, doch zu seiner großen Erleichterung hing die Kette mit dem Schlüssel unter der Tunika immer noch um seinen Hals. Wer auch immer ihn beerdigt hatte, musste den Schlüssel für eine von Vater Grigoris Ikonen gehalten haben.


  Er stolperte einen Weg entlang, den er erkannte, und auch die Umgebung war ihm vertraut– er war auf dem Gelände des Katharinenpalastes. Doch die Gärten waren verwildert, und nirgendwo brannte Licht in den Fenstern. Calder ging auf den Flügel zu, wo er Alexandra das letzte Mal gesehen hatte, doch alle Türen waren verschlossen. Er presste das Gesicht gegen eines der Fenster, die zur Bibliothek gehörten, aber er sah nur leere Regale und verhangene Möbel.


  Auf dem Weg in die Stadt beschloss Calder, dass er nicht länger Rasputin sein konnte. Er fürchtete, zu viel Aufmerksamkeit zu erregen, sollte jemand entdecken, dass er ein Begleiter im Körper eines Menschen war, doch es wäre weitaus schlimmer, für einen toten und wie Lazarus wiederauferstandenen berühmten Heiler gehalten zu werden.


  Die Fenster von Rasputins Wohnung waren dunkel, ebenso wie das ganze Gebäude. Auch wenn Calder Angst hatte, gesehen zu werden, musste er sich unbedingt von dem Schlamm reinigen, bevor er sich auf die Suche nach Alexandra machte.


  Er versuchte, die Tür zu seiner– und jetzt Marias– Wohnung zu öffnen, und sie war tatsächlich unversperrt. Das Wohnzimmer lag dunkel und still da. Vorsichtig ging er ins Badezimmer, wo er sich wusch und eine Schere fand, die wie ein silberner Kranich geformt und zu klein für seine Finger war, doch überraschend scharf. Er zog Rasputins rauhes Haar über der linken Schulter glatt und begann zu schneiden, so lange, bis es nur noch zwei Zentimeter vom Kopf abstand. Die Büschel fielen zu Boden wie die Wolle eines schwarzen Schafs. Das Waschbecken sah aus, als hätte ein Vogel darin genistet.


  Calder beugte sich zu dem Spiegel und stutzte den Bart bis auf die Haut. Den Rest wollte er abrasieren, doch dann stellte er fest, dass die Haut unter dem Bart viel bleicher war als an den wettergegerbten Stellen auf Wangen, Nase und Stirn. Er ließ den kurzen Bart daher stehen, nachdem er ihn begradigt hatte. Das Haar dagegen war unzähmbar. Es stand in alle Richtungen stachelförmig ab, als sei es von einem großen Tier abgeleckt worden.


  Danach ging er in Rasputins früheres Zimmer, dessen Tür offen stand. Man hatte die Möbel vollkommen erneuert, das Bett durch ein zweisitziges Sofa ausgetauscht, die Kommode durch einen Tisch. Er ging zu dem Schrank und nahm eine Tunika, schwarze Hosen und einen langen schwarzen Mantel heraus. Unter dem Fenster stand ein Paar Stiefel. Als er den Tisch durchsuchte, fand er zwar keine von Rasputins Nachrichten, doch der dicke Geldstapel war noch da, fein säuberlich mit einem Stück Stoff zusammengebunden. Es war ihm unangenehm, das Geld zu nehmen, doch er musste es tun.


  »Ich träume nicht«, ertönte da eine Stimme von der Tür. »Ihr seid doch tot.«


  
    [home]
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    Nicht Maria, sondern ein älterer Mann, barfuß und im Nachtgewand, war hinter ihm erschienen. Nun rückte er seine Brille auf der Nase zurecht, als ob Calder eine optische Täuschung wäre.


    Der Puls des Seelenhüters überschlug sich beinahe. »Wo ist meine Tochter?«, fragte er.


    Den Mann überlief ein sichtlicher Schauder beim Klang dieser Stimme aus dem Grab. »Eure Tochter? Die ist weggezogen.« Seine Hände zitterten, doch er wich nicht zurück. »Spukt Ihr hier?«, fragte er tapfer. »Was wollt Ihr von mir?«


    »Ich habe noch eine Frage.« Mit Mühe brachte Calder ein Lächeln zustande. »Wo ist die Familie des Zaren?«


    »Manche sagen, sie würden in Jekaterinburg festgehalten«, antwortete der alte Mann.


    »Festgehalten?« Calder war verwirrt. »Sind sie Gefangene?«


    Sein Gegenüber nickte nervös.


    »Was ist seit meinem Tod geschehen?«


    »Ihr wollt alles wissen?« Der alte Mann trat von einem Fuß auf den anderen, vielleicht überlegte er, ob die Neuigkeiten Rasputins Geist verärgern würden. »Nach der Abdankung gab es große Unruhen in der Stadt. Streiks und Aufstände… überall, nicht nur hier.«


    »Wer führt das Land jetzt?«


    »Sie sind alle wahnsinnig«, erzählte der alte Mann. »Die Bolschewiken, die Duma.«


    »Und Russland befindet sich noch im Krieg?«


    »Die ganze Welt bekriegt sich«, antwortete der Mann. »Hier findet die Revolution statt.« Er sah auf einmal ängstlich aus, als fürchtete er, das Falsche gesagt und den Geist aufgebracht zu haben.


    Calder fragte: »Vor wie langer Zeit wurde ich getötet?«


    »Im Winter war es ein Jahr.«


    Alexis dürfte jetzt dreizehn Jahre alt sein, dachte der Seelenhüter. Und Ana siebzehn. »Danke«, erwiderte er. Langsam ging er auf die Wohnungstür zu, wobei ihn der alte Mann nicht aus den Augen ließ. »Habt keine Angst«, versicherte er ihm. »Ich werde nicht zurückkommen.«


    
      * * *
    


    Während Calder zu dem Bahnhof wanderte, den er an seinem ersten Tag in Sankt Petersburg gesehen hatte, erwachte die Stadt langsam zum Leben. Doch kein fröhlicher Sommermorgen zog auf, wie es in anderen Städten vielleicht der Fall war. Die meisten Geschäfte waren verrammelt, Türen eingeschlagen, Fenster zerbrochen, überall lag Glas auf dem Boden. In der Ferne weinte ein Kind.


    Soldaten streiften in Gruppen umher. Menschen lungerten wie gesuchte Verbrecher am Straßenrand herum oder kauerten in verwüsteten Ladeneingängen und durchsuchten den Schutt. Rauch lag in der Luft, und auf der Straße war getrocknetes Blut zu sehen. Calder stolperte, als sein Blick verschwamm. Er versuchte, sich aufrecht zu halten, doch jemand stieß ihn von hinten, und er fiel auf ein Knie.


    Eine enge Straße erschien vor seinen Augen, die, wie er wusste, nicht in Russland war. Er roch den Gestank von stehendem Gewässer, hörte eine Möwe schreien und sah einen kleinen, hinkenden Jungen vor ihm her laufen, in dessen Nacken dunkle Locken auf und ab hüpften.


    Als sich Sankt Petersburg wieder vor seinen Augen auftat, stand Calder auf und setzte vorsichtig seinen Weg zum Bahnhof fort, da er nicht wusste, wann ihn sein Augenlicht wieder im Stich lassen würde. Je näher er den Bahnanlagen kam, desto mehr Menschen umgaben ihn. Sie umringten den überforderten Stationsvorsteher, bedrängten ihn mit Fragen und Hilfegesuchen. Doch nur jene, die sich eine Fahrkarte kaufen konnten, durften den Zug Richtung Osten nach Moskau und weiter besteigen.


    Calder setzte sich in den letzten Waggon und kauerte sich in eine Ecke, da er so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen wollte. Er hörte das Zischen des Dampfes bei der Anfahrt, fühlte das Grollen der Maschinen, dann den Ruck, als sie sich in Bewegung setzten. An halb geöffneten, verschmierten Fenstern zog das trostlose Land vorbei. Er bemerkte ein Zugwrack, dessen Waggons gebrochen wie ausgeweidetes Vieh im toten Gras lagen. Der Sitz unter ihm wies Brandlöcher auf, die Wand neben seinem Kopf war aufgerissen. Eine seltsame Stille lag über den Reisenden. Soldaten und Bürger saßen streng voneinander getrennt, doch jeweils in Gruppen beieinander, flüsterten oder schliefen.


    Calder wollte sich keinen Schlaf erlauben, auch wenn die Erschöpfung an ihm zehrte. Er glaubte, was Rasputin ihm gesagt hatte– dass seine Seele und nicht sein Körper nach Ruhe verlangten, doch als er sich das letzte Mal hingelegt hatte und wach bleiben wollte, waren ihm die Stunden entglitten. Er wollte seine Haltestelle nicht verpassen und in Wladiwostok enden.


    Als der Zug endlich Jekaterinburg erreicht hatte, erblickte Calder zahlreiche Monumente und Gebäude, die sich von denen anderer Städte unterschieden. Zu seiner Überraschung wies ihm der Stationsvorsteher auf seine Frage, wo die Zarenfamilie festgehalten werde, ohne weiteres den Weg.


    Es war später Nachmittag, und sein Schatten eilte ihm voraus wie ein Geist. Nach wenigen Minuten hatte er das Haus gefunden, das als kaiserliches Gefängnis diente. Das Tor war unbeschildert, und nur zwei Männer mit Gewehren hielten Wache. Keine Schaulustigen standen davor und hofften, einen Blick auf den ehemaligen Zaren zu erhaschen, weshalb auch niemand bemerkte, wie Calder einen Baum im hinteren Bereich des Holzzaunes erklomm.


    Der Zaun war hoch und solide, und als er darüber hinwegblickte, sah er zwei weitere Männer über das Gelände patrouillieren. Die Fenster des Hauses waren weiß gestrichen, und man schien leicht eindringen zu können. Das Erdgeschoss befand sich halb unter der Erde, die Fenster etwa auf Kniehöhe.


    Sobald sich die Wachen von seiner Ecke wegbewegt hatten, sprang Calder auf das Gelände, kam stolpernd auf die Füße und rannte zur Rückseite des Gebäudes. Eine hölzerne Treppe führte zur Hintertür, die mit einem Brett verbarrikadiert war. Die Schatten der Wachen erreichten die Ecke des Hauses in dem Moment, als Calder den Riegel zurückschob und hineinschlüpfte.


    Drinnen war es stickig und überhitzt. Zu seiner Linken befand sich ein langer, leerer Raum, zu seiner Rechten ein leerer Flur. Er musste allein mit Alexandra sprechen, was vermutlich unmöglich war. Von links waren Männerstimmen zu hören. Calder öffnete die Tür zu seiner Rechten und zog sich in einen kleinen Raum mit vier Feldbetten und vier Stühlen zurück, über die Nachthemden gelegt waren– sicher das Schlafzimmer der Mädchen. Vor der Tür war das Geräusch schwerer Stiefel zu hören. Er bewegte sich leise auf eine weitere Tür auf der anderen Seite des Zimmers zu, schlüpfte in die dunkle Kammer dahinter und hastete zu dem Bett in der Ecke. Es gab nichts, worin er sich hätte verstecken können. Nur ein großer Stuhl, über dessen Rückenlehne eine alte, fleckige und zerschlissene Jacke hing wie eine Krähe, die sich dort niedergelassen hatte. Calder drückte sich tief in die Ecke und versuchte, Alexandras Stimme herauszuhören, als er merkte, dass jemand auf dem Bett lag.


    Es war Nikolaus, der Zar selbst, mit einer abgetragenen Tunika und fadenscheinigen Hosen bekleidet, bewegungslos, die Hände an den Seiten. Sein Anblick war beunruhigend, das verhärmte Gesicht, der ergrauende Bart, die Starre, wie die Totenmaske auf einem Sarkophagdeckel, dass Calder den Zaren mit angehaltenem Atem anstarrte.


    Der Kaiser schlug so plötzlich die Augen auf, dass Calder erstarrte und keinen Muskel rührte, aus Angst, entdeckt zu werden. Nikolaus setzte sich seufzend auf, ihm den Rücken zugewandt. Für einen Moment ließ er den Kopf sinken, dann stand er auf und ging aus dem Raum. Die Tür ließ er offen.


    Calder fiel auf, dass die Gegenstände auf der Kommode nicht willkürlich herumstanden, sondern sorgfältig arrangiert waren. Auf der linken Seite die Bibel, auf der rechten ein hölzernes Kreuz, außerdem gepresste, in einem Halbkreis angeordnete Pflanzenteile, etwa ein halbes Dutzend, einige kleine Blätter und ein paar winzige Blüten. In der Mitte lehnte an der Wand eine Fotografie ohne Rahmen, leicht verkrümmt– eine Aufnahme von Calder in Rasputins Körper. Es war das Bild, das Ana bei seinem ersten Besuch im Katharinenpalast von ihm gemacht hatte.


    Als er Nikolaus zurückkommen hörte, ließ er sich hinter dem Stuhl auf ein Knie fallen, hielt den Kopf gesenkt und hoffte, vollständig verdeckt zu sein. Plötzlich verstummten die Schritte, und Calder hielt den Atem an, davon überzeugt, dass Nikolaus auf sein Versteck starrte. Doch dann hörte er, wie eine Kommodenschublade aufgezogen wurde.


    Vorsichtig lugte er über die Stuhllehne und erblickte Alexandra, die sich eine weitere Haarnadel ins Haar steckte. Sie trug ein einfaches Baumwollkleid, das fadenscheinig und fleckig war. Ihre Hände waren runzlig, und die Venen traten sichtbar hervor. Er verließ sein Versteck und stellte sich so hinter sie, dass sie ihn im Spiegel sehen musste.


    »Habt keine Angst«, flüsterte er.


    Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel.


    Alexandra erstarrte und begann zu zittern. »Ist das eine Vision?«, fragte sie flüsternd.


    Calder bewegte sich kopfschüttelnd auf sie zu und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter.


    »Die Engel haben Euch zu mir zurückgesandt«, sagte sie. »Gott sei Dank.« Sie lächelte, und Tränen rannen ihre Wangen hinab.


    Calder bedeutete ihr mit einem Finger an den Lippen, leise zu sein.


    Alexandra drehte sich zu ihm um. »Ihr seid gekommen, um uns zur Flucht zu verhelfen.«


    Er hatte keine Zeit, ihr die Lage zu erklären. »Ich kann nicht alle retten«, sagte er nur. »Aber ich muss Euch mit mir in den Himmel nehmen.«


    Sie war verstört. »Werde ich jetzt sterben?«


    Calder zog den Schlüssel unter seiner Tunika hervor und streckte ihn ihr auf der offenen Handfläche entgegen. »Das ist die Macht über den Tod.«


    Sie warf nur einen flüchtigen Blick darauf, denn etwas in seinem Gesichtsausdruck hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. »Allein für mich?«


    Calder nickte.


    Alexandra streckte den Rücken und sah ihn kühl an. »Meine Familie soll verhungern, während ich überlebe, damit ich sie sterben sehen kann?«


    »Nein.« Calder zuckte zusammen, als die Männerstimmen wieder auf der anderen Seite der Wand ertönten. »Ich würde Euch mitnehmen. Ihr würdet nicht…«


    Sie unterbrach ihn. »Wie könnt Ihr nur glauben, ich würde meinen Ehemann zurücklassen?«, flüsterte sie. »Mein Fleisch ist von seinem Fleisch. Ich werde ihn über den Tod hinaus lieben.« Ihre Wangen röteten sich. »Und meine Kinder… wie könnte ich sie nur zurücklassen?«


    Der Seelenhüter sank auf ein Knie nieder, in der Hoffnung, man möge ihm vergeben. »Ich bin der Grund für all das hier. Ich bin schuld. Ihr habt richtig gehandelt.« Ihr habt lediglich, erinnerte er sich an ihre erste Begegnung, Euer Kind geliebt. »Ich habe einen schweren Fehler begangen, indem ich zu Euch kam«, bekannte er. »Ich habe meiner Welt eine Wunde zugefügt, die ich nur heilen kann, indem ich Euch mit mir nehme.«


    Alexandra blickte auf den Schlüssel in seiner ausgestreckten Hand. »Könnt Ihr mich dazu zwingen?«


    Calders Magen krampfte sich zusammen. Seine Hände und sein Gesicht fühlten sich taub an. »Nein«, antwortete er.


    Sie hob die rechte Hand, als ob sie den Schlüssel berühren wollte, zögerte jedoch. »Versprecht Ihr mir etwas?«


    Calder zuckte erneut bei dem Geräusch von schweren Stiefeln im Flur zusammen. »Was?«


    »Versprecht es, bevor ich es Euch sage«, flüsterte sie.


    Er hatte keine Wahl. »Ich verspreche es.«


    »Gebt Alexis die Macht über den Tod.« Sie zog die Hand zu sich. »Denn ich weise sie zurück.«
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  Calder stand hinter der Schlafzimmertür, als Alexandra ins Esszimmer ging, um mit ihrer Familie zu sprechen. Da alle Türen offen standen, konnte er hören, wie der Zar seinen Kindern laut vorlas. Der sanfte Bariton erinnerte ihn an den Captain.


  Alexandra wartete, bis ihr Mann fertig war, dann schlug sie ihm und den Töchtern vor, einen Nachmittagsspaziergang zu unternehmen. Sie wolle so lange hierbleiben und mit Alexis Karten spielen. Calder konnte die Stimmen der Mädchen hören, ebenso Anas heiseres, kindliches Lachen.


  Die Zarin war niemals zur besonderen Begleiterin ausersehen worden, sonst hätte sie sich verpflichtet gefühlt, den Schlüssel anzunehmen. Doch Calder erinnerte sich, dass Alexis ihn gesehen und auch seine Stimme gehört hatte. Der Junge sollte also sein Lehrling werden.


  Leise trat Alexandra in den Türbogen und bedeutete Calder hereinzukommen. In dem düsteren und leeren Raum saß der Junge in einem Weidenrollstuhl, das linke Bein bandagiert und geschient. Er starrte Calder an, allerdings nicht mit Freudentränen in den Augen wie seine Mutter, sondern mit düsterer Achtsamkeit.


  »Er hat so viel gelitten«, flüsterte Alexandra, als sie den Seelenhüter zu dem Stuhl führte. »Das Leben ist für ihn härter als für uns.« Sie wandte sich an den Jungen. »Unser Freund ist gekommen, um uns zu helfen.«


  »Er ist nicht unser Freund«, sagte Alexis.


  »Sch!« Sie blickte sich um, als erwarte sie, jeden Moment unterbrochen zu werden. »Die Wachen kommen ohne anzuklopfen ins Zimmer. Beeilt Euch.«


  Calder nahm die Kette mit dem Schlüssel vom Hals und zeigte sie dem Jungen, der sie misstrauisch musterte.


  »Mit diesem Amulett kannst du nicht verletzt werden«, flüsterte sie. »Du wirst nie wieder krank sein.«


  »Ich will es nicht«, antwortete der Junge.


  »Sieh nur, was es bei Vater Grigori bewirkt hat.«


  »Das ist mir egal.«


  Alexandra versteifte sich, und auch wenn ihre Stimme sich nicht über ein Flüstern erhob, verschärfte sich ihr Ton. »Alexis, du tust, was ich dir sage. Wir haben keine Zeit.«


  Seufzend streckte der Junge die Hand aus, und Calder senkte die Kette über seinen Kopf, wie Liam es damals bei ihm getan hatte. »Ich reiche dir den Schlüssel weiter«, sagte er und drückte ihn dem Jungen in die Hand. »Mein Auserwählter.«


  Calder erinnerte sich nicht, sich anders gefühlt zu haben, aber natürlich war er damals schon tot gewesen. Alexis erschien im ersten Moment unbeeindruckt, doch dann wirkte er betroffen. Er legte eine Hand auf seine Schiene und blickte zwischen seiner Mutter und Calder hin und her.


  »Was ist los?«, fragte Alexandra.


  Calder hörte Stiefeltritte in der Nähe. Wenn sie jetzt unterbrochen würden, wie sollte er dann Rasputin und eine Tür heraufbeschwören?


  Der Junge sprang aus seinem Rollstuhl und balancierte mit einem überraschten Grinsen auf dem linken Bein. Als er begann, die Bandage abzurollen, sagte seine Mutter: »Vater Grigori wird dich jetzt in Sicherheit bringen.«


  Angst ließ den Jungen erbleichen. »Wie bitte?«


  »Alles wird gut, mein Liebling.« Alexandra umarmte ihn. »Wir haben keine Zeit, um zu diskutieren.«


  Plötzlich wurde Calder von zwei Wachen niedergeschlagen und rückwärts von dem Jungen und seiner Mutter weggeschleift. Er sah gerade noch, wie Alexis sich wieder in den Rollstuhl setzte und Alexandra den Schlüssel unter dem Hemd ihres Sohnes versteckte.


  Sie drängten den Seelenhüter eine Treppe hinunter in einen kleinen Raum, wo zwei Wachen ihren Vorgesetzten bereits unterrichteten. Der Mann saß hinter einem Tisch, vor ihm lagen Pistolen wie Fische auf dem Markt ausgebreitet.


  »Das hier ist die Rettungstruppe?« Der Kommandant war sichtlich überrascht bei Calders Anblick. »Dieser alte Sack, der nur mit dem Dreck unter seinen Fingernägeln bewaffnet ist?« Der Mann war dünn, sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen. »Wie ist er hereingekommen?«


  »Göttliche Fügung«, antwortete Calder.


  Der Kommandant lächelte. »Wie heißt du?«


  In der Hoffnung, Unruhe damit auszulösen, antwortete Calder: »Rasputin.«


  Zu seiner Überraschung brachen der Kommandant und seine Männer in Gelächter aus. »Du bist gekommen, um den Zaren zu retten?« Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Schafft ihn weg und beseitigt ihn.«


  Unsterblich und unverwundbar zu sein machte die Situation nicht weniger leicht als bei jedem Sterblichen. Auch wenn er sich wehrte und den Wachen zu erklären versuchte, dass er ein Engel war, ein Prophet, ein Zeichen von Gott, trugen sie ihn auf die Straße mit den Geschäften und weiter in eine Gasse zwischen zwei verbarrikadierten Läden. Die vorbeieilenden Zivilisten gaben vor, nichts zu sehen. Dann ließen sie Calder in eine Pfütze fallen und zogen sich zur Straße hin zurück.


  Der Ältere der beiden sagte: »Wir geben dir eine Chance– ich zähle bis drei.« Er zog seine Waffe.


  Der jüngere Soldat, fast noch ein Junge, gestikulierte in Richtung Rasputin, als ob er einen Vogel verscheuchen wollte. »Lauf«, sagte er hastig, seine Stimme ängstlich und angespannt.


  Calder erhob sich, rannte jedoch nicht weg.


  »Eins.« Der ältere Soldat zielte auf Calders Brust. »Zwei.«


  »Jetzt lauf schon!«, rief der Jüngere.


  Der andere feuerte, bevor er sagte: »Drei.«


  Calder fühlte einen brennenden Schmerz in seiner Brust, als er stolperte und hinfiel. Der ältere Soldat wandte sich ab, da er sich seiner Sache sicher war. Der Jüngere wartete, ob Calder wirklich liegen blieb. Als dieser sich stattdessen wieder erhob, erbleichte der Junge und rannte davon.


  
    * * *
  


  Der Seelenhüter musste unbedingt zu Alexis zurück und ihn mit zur Passage nehmen, auch wenn er noch nicht wusste, wie er das bewerkstelligen sollte. An der Mündung der Gasse wurde er von einer schwarzen Wolke aufgehalten. Zuerst dachte er, es wäre Rauch, doch sie bewegte sich eigenständig wie ein Schwarm winziger Insekten. Calder trat zurück, als ihm der Gestank nach verbranntem Haar in die Nase stieg. Als sich die Wolke auf sein Gesicht stürzte, duckte er sich nach hinten und fiel eine schmale Kellerstiege hinunter, wo er benommen vor einer mit Ketten verhangenen Tür zu liegen kam.


  Etwas bewegte sich an der Tür neben ihm, ganz dicht an seinem Kopf. Calder setzte sich auf, voller Angst vor dem Etwas, das ihm zunächst wie ein hellbrauner Käfer erschien. Er kroch rückwärts eine Stufe empor, als sich die kleine Knolle zu einer Nase verformte, gefolgt von rauhem, bärtigem Gestrüpp am Kinn und drahtigen Augenbrauen auf der breiten Stirn. Ein Gesicht erschien in der Tür, tauchte aus dem Holz auf wie eine Statue aus einem dunklen See. Vater Grigori trat hervor, zuerst sein Gesicht, dann der große Körper.


  »Ah, ich habe es geschafft.« Rasputin lachte. »Du kannst mich also sehen und hören.«


  »Ja«, antwortete Calder überrascht.


  »Es war nicht leicht. Ich versuche es seit Stunden.«


  »Wir werden bald in den Himmel zurückkehren«, sagte Calder. »Bleib bei mir.«


  »Erzähl mir von dem Schlüssel.«


  Der Seelenhüter schwieg bestürzt.


  »Du hattest ihn immer hier.« Rasputin griff durch Calders Tunika nach seiner Brust. »Öffnet er Türen zu anderen Orten?«


  Calder stieg eine Stufe höher, weg von dem Mann. Er fragte sich, von welchen anderen Orten Rasputin gehört und wer es ihm erzählt hatte.


  »Komm schon, sei nicht so selbstsüchtig. Teil dein Wissen mit uns«, sagte Rasputin. »Oder hast du den Schlüssel weitergegeben?«


  Er schien von einem Moment zum nächsten die Seiten gewechselt zu haben– zuerst gab er sich noch als Calders Freund, um sich gleich darauf zu seinen heißgeliebten verlorenen Seelen zu bekennen.


  »Der Himmel wird alles sein, was du willst«, erklärte Calder. »Du wirst keine anderen Portale benötigen.«


  »Das Universum bietet viel mehr Möglichkeiten, als immer nur nach Gott zu schmachten.« Rasputins Stimme wurde härter, Schatten wirbelten um ihn herum. »Gehorsam ist Knechtschaft– wenn Gott geliebt werden will, dann soll er sich liebenswerter geben.« Er griff sich an den Kopf, als hätte er Schmerzen, und setzte sich auf die unterste Stufe. »Das meine ich nicht. Manchmal bin ich ganz klar– ich weiß, wie alles zusammenhängt.« Er hatte die Augen weit aufgerissen, wirkte verwirrt. »Dann wieder bin ich ganz durcheinander und schäme mich.« Er sprang auf, um Calder erneut zu berühren, wischte sich mit der klauenartigen Hand übers Gesicht. »Das macht mich wütend.«


  »Das bewirkt der Ort, den du bewohnst«, erklärte Calder.


  »Ich habe wochenlang versucht, meiner Familie zu erscheinen«, sagte Rasputin. »Doch sie haben mich nie gehört oder gesehen.« Er klopfte sich die Kleidung ab, als ob sie schmutzig wäre, worauf Schattenwolken wie Staub von ihm aufstiegen. »Ich war auch bei Matuschka, während sie betete, aber sie hat mich auch nie gehört. Doch das spielt keine Rolle mehr«, sagte Rasputin. »Wenn ich daran denke, wie leidenschaftlich ich die Zarin und den Jungen beschützt habe, wie sehr ich die ganze Familie geliebt habe, erscheint mir das alles vollkommen absurd.« Er überlegte einen Moment, fügte dann hinzu: »Ich ziehe diese neue Freiheit, die Ungebundenheit von Verpflichtungen vor. Viel natürlicher. Aber«, sein Lächeln verschwand abrupt, »manchmal kehrt die Liebe wie eine Krankheit zu mir zurück.« Seine Augen waren schwer und düster. »Bist du dir sicher, dass dies nicht die Hölle ist?« Bevor Calder zu einer Antwort ansetzen konnte, lachte er schon wieder, und sein Gesicht strahlte vor Freude. »Was für Dummheiten ich da von mir gebe!«


  Rasputin löste sich von der Welt der Lebenden, während Calder genau das Gegenteil empfand. Je länger er sich unter den Erdgebundenen bewegte, desto bewusster war ihm der menschliche Instinkt, sich an das Leben zu klammern und den Tod zu fürchten. Er war dabei, die distanzierte und ehrfürchtige Art zu verlieren, mit der ein Begleiter liebte. Er wusste, wenn die Familie des Zaren in Gefahr wäre, würde er alles tun, um sie zu retten. Doch wovor? Vor dem Tod? Als ob der Tod der Feind wäre.


  »Du siehst nicht gut aus«, sagte Rasputin.


  »Sind noch andere Begleiter gerade anwesend?«, fragte Calder statt einer Antwort.


  Der Russe war nicht fester als eine Luftspiegelung, dennoch schien er einen Schatten an die geschlossene Tür zu werfen, der sich schließlich aufteilte.


  »Engel?«, flüsterte der eine Schatten.


  Der andere zischte: »Sieh mich an!«


  Der Geruch nach verbranntem Haar kehrte zurück, stärker als zuvor.


  »Ich rieche Blut.« Rasputin warf Calder einen finsteren Blick zu. »Hast du nicht die Pistolen gesehen, die sie gehortet haben? Warum stehst du noch da? Rette sie!«


  Calder stürzte sofort die Treppen hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Er rannte durch die Gasse, um eine Ecke und über die leere Ebene, die zu dem Gefängnisgebäude führte, bis es um ihn herum plötzlich dunkel wurde. Als sein Sehvermögen zurückkehrte, sah er einen gezeichneten Pfad vor sich, als ob er an einer niedrigen Mauer entlangrannte, über eine belebte Straße und unter einem Friedhofstor hindurch. Er hörte Männer verärgert rufen, seinen eigenen keuchenden Atem, das Stampfen seiner Füße, während er immer weiter lief und sprang. Dann sah er, dass er einem kleinen Jungen mit dunklen Locken folgte, der schneller rannte als Calder, obwohl er hinkte. Mit blitzenden blauen Augen blickte er über die Schulter und rief: »Fang mich!«


  Calders Körper, immer noch in Jekaterinburg, stolperte in dem unebenen Gras. Blindlings rannte er weiter, hatte jedoch keine Zeit, die Erinnerung abzuschütteln. Er sah den lahmen Jungen über einen Grabstein springen und sich in ein Loch in der Wand der verfallenen Kirche kauern. Zwar folgte er ihm, doch er fühlte nur Gras und Lehm unter seinen Händen, als er strauchelte. Er rappelte sich wieder auf und spurtete weiter auf das Gefängnis zu, von dem er glaubte, dass es sich immer noch vor seinen ausgestreckten Händen befinde. Da kehrte sein Sehvermögen mit Übelkeit erregender Heftigkeit zurück– ein Licht erstrahlte hinter der hölzernen Mauer, als er sich dem Haus näherte. Doch es war kein Kerzen- oder Lampenlicht. Es schien hinter der Welt der Lebenden.
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  Calder hatte schon oft mehr als einen Begleiter am selben Ort gesehen, doch nur einmal in all den Jahren auf der Passage hatte er es erlebt, wie die Nacht sich von vollständiger Finsternis zu hellem Tag wandelte, als sich viele Türen im selben Moment öffneten. Das war, kurz bevor er Alexandra zum zweiten Mal aufgespürt hatte. Er war der erste Begleiter gewesen, der zu einem gesunkenen Schiff beordert worden war, und während er auf einer schwimmenden Kellertür wartete, der Todestür eines Mannes, beobachtete er, wie sich Hunderte von Todestüren im selben Moment öffneten, als ob ein großes Loch in dem blendenden Schein des Himmels entstanden wäre.


  Als er auf das Haus der Romanows zurannte, sah er dasselbe Licht, jenes Licht von mehr als einer sich öffnenden Todestür. Durch die Ritzen zwischen den Wandbrettern und die Fensterrahmen– selbst durch die winzigen Risse in den übermalten Fenstern– drangen helle Strahlen und glitten vom oberen Geschoss zum unteren, als er durch das Tor und über den Hof rannte. Noch bevor er beim Haus angelangt war, griffen vier Hände nach ihm und warfen ihn neben einem Lastwagen zu Boden, der vorher noch nicht dagestanden hatte.


  »Sie wollen sie töten!« Calder versuchte sich loszureißen. »Sie werden den Zaren töten!« Er konnte sich aufsetzen, doch die Wachen, darunter derjenige, der in der Gasse auf ihn geschossen hatte, hielten ihn immer noch fest.


  »Gott hat mich geschickt, um dem Einhalt zu gebieten«, erklärte Calder. »Deshalb vermochten eure Kugeln mir nichts anzuhaben.« Wenn er ihnen zeigen könnte, dass er unsterblich war, dann würden sie ihm zuhören müssen. Er wollte nach dem Gürtel des Mannes greifen und seine Waffe nehmen, doch er wurde wieder zu Boden gestoßen. Der Soldat zog seine Pistole und stellte Calder einen Fuß in den Nacken.


  Ein knackendes Geräusch ertönte, wie Zweige, die unter den Rädern eines Karrens brachen, und ein Hund fing in der Ferne an zu bellen. Calder fühlte, wie sich die Welt zu schnell um ihn drehte und gleichzeitig still zu stehen schien, weshalb das Geräusch anhielt. Die Wachleute lauschten angespannt.


  Sobald sich der Lärm gelegt hatte, kam eine Gestalt vom Haus herangestolpert. Es war der junge Soldat, der nun seinen Revolver fallen ließ, auf die Knie sank und sich heftig erbrach. Ein Anhänger baumelte um seinen Hals, seine Haare bewegten sich, als er sich für einen Moment vor und zurück wiegte, aufstand und dann auf die Straße hinausging.


  Der Soldat, der Calder festhielt, rief ihm nach: »Ilja, komm zurück!« Als er jedoch keine Antwort erhielt, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Seelenhüter zu, plazierte die Pistole an dessen Schläfe und drückte ab.


  Der Einschuss erschütterte Calder bis ins Mark. Erst wurde alles weiß um ihn herum und dann schwarz, als hätte sich eine dunkle Wolke über ihn gelegt. Er hörte Stimmen. Flüstern. Verärgertes Knurren. Irgendetwas brannte. Ein Gesicht erschien vor ihm. Es war der Junge mit den blauen Augen und den dunklen Locken, der eine Seilrolle über der Schulter trug.


  »Sieh mal an«, sagte das Kind. »Wo warst du?«


  Calder hörte ein Klingeln in den Ohren. Er konnte durch die Welt um den Jungen hindurchsehen, Schichten aus Erde und Bäume, die gar nicht da waren, klare Wolken und ein kristallener Mond. Dann war wieder alles dunkel.


  Der Seelenhüter erwachte mit Blättern und Zweigen bedeckt in einem Graben. Es war immer noch Nacht. Er setzte sich auf und entdeckte eine Dose Kerosin in einigen Metern Entfernung. Anscheinend hatte etwas Dringenderes seine Totengräber von ihrer Aufgabe abgehalten. Er erinnerte sich an die Pistolenschüsse und rannte über das dunkle Feld zu dem Haus der Romanows. Das Tor war unbewacht, der Lastwagen vom Hof verschwunden. Calder rief sich den jungen Mann in Erinnerung, der aus dem Haus gelaufen war– der Grund für seine heftige Übelkeit war nicht die Ermordung eines einzelnen erwachsenen Mannes gewesen, sondern das kaltblütige Abschlachten von Frauen und Kindern.


  Als Calder ins Haus stürzte, hörte er Rufe und Befehle, außerdem schwere Stiefelschritte. Er hastete durch jeden Raum im oberen Stockwerk. Die Romanows waren verschwunden, zusammen mit ihren Besitztümern. Das Bett des Zaren war abgezogen, die Feldbetten der Mädchen standen aufgestapelt in einer Ecke. Am verstörendsten war der Anblick des Rollstuhls, der umgedreht an einer Esszimmerwand lehnte.


  Calder schüttelte zwei Männer ab, die ihn aufhalten wollten, und stürzte die Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Auch hier durchsuchte er alle Räume, doch die Kaiserfamilie war verschwunden. Schließlich hielt er in einem winzigen Zimmer inne, das bis auf zwei Stühle leer war. Beide waren zerbrochen, einer lag auf der Seite auf dem Boden. Die Wand hinter ihnen war bis auf das Holz hinter den Tapeten durchlöchert. Außerdem waren Blutspritzer zu sehen.


  Als sie Calder schließlich doch aus dem Haus zogen, erhaschte er einen kurzen Blick auf einen Haufen nachlässig zusammengeschobener Gegenstände– eine Bibel, einen Handspiegel, eine Bürste. Er versuchte sich einzureden, dass es kein Blut gewesen war vorhin, doch er roch es immer noch. Sie brachten ihn in den Hof und ließen ihn niederknien. Der Soldat, der ihm in den Kopf geschossen hatte, war nicht unter den Wachen, dafür trat der Kommandant hinzu.


  »Das ist derselbe schwachsinnige Kerl wie vorhin«, erklärte er seinen Männern ungeduldig. Lächelnd baute er sich vor Calder auf. »Den Gefangenen geht es gut«, begann er laut. »Man hat sie an einen sichereren Ort gebracht, sag das deinen Freunden. Der Zar ist weit weg.«


  Dann trugen sie Calder nach draußen und schickten ihn weg. Ziellos begann er zu laufen und versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Zar, seine Frau und seine Töchter waren tot, ihre Seelen waren bereits auf der Passage. Doch wo war ihr Sohn? Er setzte sich auf die Straße und lehnte sich an die Wand irgendeines Geschäfts. Hatten sie Alexis zusammen mit den anderen Leichen an einem geheimen Ort vergraben? Eine Stimme ertönte von der anderen Seite der Wand, als ob sie Calders Gedanken gehört hätte.


  »Sie hätten die Leichen verbrennen sollen, aber sie haben es nicht getan.«


  Calder bemerkte, dass er an einer Schenke lehnte. Die Stimme drang durch das offene Fenster über seinem Kopf. Er setzte sich aufrechter hin und lauschte.


  »Man hat sie einfach ins Wasser geworfen.« Der Mann versuchte zu flüstern, doch er hatte offensichtlich getrunken und sprach mit lauter Stimme.


  Bedrücktes Gemurmel erhob sich, dann fragte jemand: »Wer hat dir das erzählt? Ich glaube es nicht.«


  Calder glaubte es. Er betrat die Taverne, ein kleiner Raum mit Holzbänken und einer Bar mit braunen Flaschen. Drei Männer und zwei Frauen saßen dicht beisammen.


  »Sinowi, einer der Wachmänner«, sagte die erste Stimme. »Er hat sie mit seinen eigenen Händen berührt.« Der Sprecher war ein kleiner Mann mit einer großen, zerfurchten Stirn.


  »Sind alle tot, auch die Kinder?«, fragte eine der Frauen entsetzt.


  »Jeder einzelne, von Kugeln zerfetzt und dann in den Minenschacht geworfen.«


  Erschrockenes Luftschnappen und gemurmelte Gebete waren die Antwort auf diese erschütternde Neuigkeit.


  Calder musste unbedingt vor den neugierigen Einwohnern bei dem nassen Grab sein oder bevor die Mörder das Gerede hörten und die Leichen wegschafften. Leise ging er zu dem Barmann und entlohnte ihn für eine geflüsterte Wegbeschreibung zum Minenschacht.


  Kurz darauf befand er sich auf einem kleinen Weg, der in den Wald führte. Dort war es feucht, überall undurchdringliches Dickicht, Brombeerranken und mit Moos überwucherte, halb im Schlamm versunkene Steine. Der Wind strich hohl durch die Kiefern wie durch eine große Harfe. Trotz des Mondscheins stolperte Calder oft und kam in der Dunkelheit sogar zweimal vom Weg ab.


  Endlich entdeckte er die Wegmarke, die der Barmann ihm genannt hatte: einen mannshoch aufragenden Baumstumpf, hinter dem er ein von Menschenhand angelegtes Rechteck erblickte. Die Vorstellung, dass sie die Kaiserfamilie einfach in dieses Loch geworfen hatten, entsetzte ihn so sehr, dass seine Beine zu zittern begannen, als er sich dem Schacht näherte.


  »Alexis?«, rief er unsicher. »Bist du hier?«


  Er hörte ein leises Plätschern, wie eine Taube in einem Vogelbad, und rannte zu dem offenen Schacht. Wasser schwappte in den dunklen und undurchdringlichen Tiefen. Die einige Meter unter ihm liegende Wasseroberfläche glänzte wie ein Spiegel, doch das Bild der Sterne und Äste wurde von den bleichen, fast schneeweißen Körpern gestört, die sanft im Wasser trieben und gegeneinanderstießen.


  Was für ein unnatürlicher Anblick, denn die Leiber, die hier in diesem schlammigen Loch verrotten sollten, waren einst voller Leben und königlicher Anmut gewesen. Der Zar von Russland, seinerzeit einer der mächtigsten Männer der Welt, schwamm am Boden eines offenen Grabes, nackt, von Kugeln zerfetzt, das Gesicht von Schlägen entstellt. Alexandra musste auch irgendwo sein, ihrer Seele beraubt, ihr irdischer Körper kalt und steif. Ebenso wie die Mädchen, weggeworfen wie Tiere, wegen ihrer Häute erlegt.


  Calder zwang sich, noch einmal in die Tiefen des Schachtes zu blicken. Er sah zwei weiße Beine, nackt und still, gegen die Wand stoßen, als sich das Wasser bewegte. Und dort, auf der anderen Seite des Schachtes, dicht über der Wasseroberfläche, sah er ein, nein zwei Gesichter wie bleiche Monde. Alexis und Ana hoben die Köpfe, das Haar klebte ihnen an den Wangen, und starrten mit ausdrucksloser Miene hinauf in die Welt der Lebenden.
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    Alexis musste den Schlüssel seiner Schwester gegeben haben, denn beide waren unversehrt, doch weder tot noch lebendig, nicht mehr einfach nur ein Junge und ein Mädchen. Als Ana am Totenbett ihres Bruders stand, hatte sie Calder genauso wahrgenommen wie Alexis. Beiden war das Sehen gewährt worden. Trotzdem waren sie noch keine Begleiter, denn man hatte sie von ihrem Lehrmeister Calder getrennt. Soweit er wusste, gab es keine Bezeichnung für solche Wesen, die sich zwischen den Welten bewegten.


    Er wollte den beiden beruhigende Worte zurufen, doch er brachte keinen Ton heraus. Auch die Kinder starrten entweder ihn stumm an, als er zu ihnen hinunterstieg, oder etwas hinter ihm am Himmel, das mehr Hoffnung versprach als er.


    Vorsichtig griff Calder nach den feuchten Balken, die einst die Erde von dem tiefen Loch zurückgehalten hatten. Das Erdreich war rutschig und bröckelte ab, als er nach unten kletterte. Dann brach ein Trittbrett, und er stürzte ins Wasser. Er schämte sich, weil er aufschrie, als er mit einem der toten Mädchen zusammenstieß, deren Unterwäsche zerfetzt war und wie Seegras im Wasser schwamm. Aber zum Glück war das Wasser nur brusthoch. Calder versuchte, das Gleichgewicht zu halten, nicht sicher, worauf er stand, und bewegte sich mit ausgestreckten Armen auf die Kinder zu.


    »Kommt«, flüsterte er.


    Beide reichten ihm die Hände, griffen nach seinem Arm und ließen sich von ihm zu der Schachtwand mit den wenigsten gebrochenen Balken leiten. Zuerst hob Calder Ana in die Höhe und hielt sie an der Taille, wo die Überreste ihres Korsetts herabhingen, bis sie sicheren Halt an dem Holz gefunden hatte. Ihr Haar, das früher wie ein goldener Wasserfall ihren Rücken bedeckt hatte, war auf Schulterlänge abgeschnitten. Ihr zerrissener Petticoat hob sich bleich aus der Dunkelheit wie das Segel eines gesunkenen Schiffs, das Wasser strömte flutartig daran herab.


    Als sie sicher an der Oberfläche angelangt war, half Calder ihrem Bruder auf die Behelfsleiter. Alexis trug immer noch die Metall- und Lederbandage am linken Bein, und als sich die tropfenden Hosenbeine des Jungen aus dem Wasser erhoben, überkam Calder eine furchtbare Ahnung.


    Begleiter wurden normalerweise nicht von den Körpern der Seelen abgestoßen, die sie eskortierten, doch als etwas in Calders Rücken trieb, überlief es ihn kalt. Er fürchtete, dass es sich um Alexandras Leiche handeln könnte. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er gefesselt gewesen von ihrem Äußeren, doch noch viel mehr hatte ihn die Schönheit ihres Geistes angezogen, die empfindsame Seele, die ihr Kind so verzweifelt liebte. Nun war beides verschwunden. Ihr Geist war in den Himmel aufgestiegen, und ihr Körper, dessen Anblick er so sehr fürchtete, war auf eine nutzlose Hülle reduziert, die sich mit Brackwasser füllte und wieder mit der Erde verschmolz, aus der Gott alles Leben geformt hatte.


    Zitternd stand Calder im Dunkeln und wandte den Blick gen Himmel. Ana kniete über dem Schachteinstieg und streckte eine Hand nach ihm aus. Alexis stand neben seiner Schwester, schien sie jedoch nicht wahrzunehmen, sondern starrte schnell und flach atmend in die Bäume.


    »Komm da raus«, flüsterte Ana. Sie öffnete und schloss auffordernd die Hand.


    Calder vermied es nachzusehen, was ihn am Arm streifte, packte die Balken an der Schachtwand und begann zu klettern. Anas Hand nahm er nicht, aus Angst, dass sie stürzte, doch sie griff nach seinem Ärmel und zog daran, als er sich auf den Boden neben ihr hievte.


    Sie zupfte an seiner Kleidung und versuchte, ihn dazu zu bewegen, sich aufzusetzen.


    »Hast du nichts mitgebracht?« Sie sah sich um. »Wir brauchen Seile.«


    »Nein«, flüsterte er. »Wir müssen sie zurücklassen.«


    Ihre Augen blitzten aufgebracht auf, und für einen Moment fürchtete er, sie würde ihn schlagen, doch sie ließ nur seinen Arm los.


    »Sie werden zurückkommen, um die Leichen zu bergen. Niemand darf wissen, dass wir hier waren«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


    Er wusste, bald würden Männer in Lastwagen kommen, mit schwingenden Laternen und Schaufeln, und die Leichen aus dem Grab bergen, um sie unter einer kaum befahrenen Brücke zu verscharren oder am Ufer eines fischlosen Flusses oder an einem geheimen, steinübersäten Abhang.


    »Mein Vater lebt!« Alexis ließ sich am Rand der Öffnung auf die Knie fallen, und Calder und Ana sahen mit ihm nach unten. Der rechte Arm des Zaren ragte aus dem Wasser, die Hand halb geöffnet, nachdem der Körper gegen die Schachtwand getrieben war.


    Ana griff nach Calders Arm.


    Als sich das Wasser kräuselte, schien die Hand des Zaren sich nach innen zu neigen und ihnen zuzuwinken. Sein Gesicht lag im Schatten, doch der weiße Arm und die Hand, so entspannt wie an einem Sommertag an der Küste, tanzten auf dem Wasser, ehe sie langsam wieder untertauchten.


    »Ich komme!« Alexis war drauf und dran, in den Schacht zurückzuklettern, doch Calder packte den sich wehrenden Jungen fest an der Taille. »Er lebt!«


    Ana stand auf, eine Hand vor den Mund geschlagen, den Blick starr auf den Körper unter ihr gerichtet.


    »Er atmet noch.« Alexis trat wie wild um sich. »Schau doch!«


    Alle blickten nach unten, und als sich das Wasser erneut kräuselte, drehte sich der Körper des Zaren langsam, und der Kopf tauchte im Mondlicht auf. Da war kein Gesicht mehr.


    Ana gab ein leises Geräusch von sich und wandte sich ab. Alexis erschlaffte.


    Der Schrei, den der Junge kurz darauf ausstieß, barg pure Verzweiflung und Trauer, Entsetzen und Horror– Gefühle, die ein Kind niemals so erleben sollte. Ana nahm ihn aus Calders Armen, drückte ihn an die Brust, wiegte ihn und murmelte tröstende Worte in sein Haar. Der Junge ließ sich von ihr auffangen und gab sich ganz seiner Trauer hin, bis er schlaff und beinahe bewusstlos gegen sie sackte, leblos wie eine Puppe.


    Calder wollte die Geschwister nicht stören, doch sie mussten sich zumindest verstecken, bevor die Soldaten kamen, um die Leichen abzuholen. Vorsichtig näherte er sich dem Mädchen, umarmte sie sanft von hinten und nahm ihre Ellbogen in die Hände, hob sie leicht in die Höhe und drängte sie vorwärts. Sie tat einen Schritt und zog den Jungen mit sich. So bewegten sich die drei eng nebeneinander von dem Schacht weg in den dichten Wald hinein.


    Bei einigen toten Bäumen säuberte Calder den Boden von Dornen und Gestrüpp, damit sie sich ausruhen konnten. Die Baumstämme standen aneinandergelehnt und bildeten eine Höhle, gestützt von Efeu und heruntergefallenen Ästen. Die Kinder setzten sich eng aneinandergeklammert; Alexis atmete schnell und scharf, Ana seufzte lang und schmerzvoll. Calder kauerte sich neben die Baumhöhle und beobachtete die beiden in der Dämmerung, während er auf Stimmen lauschte.


    Ana schloss die Augen, während sie ihren Bruder hin und her wiegte, der durch tränenverschleierte Augen in die Dunkelheit blinzelte.


    Offensichtlich waren sie beide besondere Begleiter. Calder wusste, dass Lehrlinge auch zu zweit auftreten konnten. Es gab ein berühmtes Schwesternpaar, dem man den Schlüssel gemeinsam überreicht hatte, siamesische Zwillinge, die Seite an Seite ihre Aufgabe erfüllten, auch wenn sie nur im Geist an die Passage gebunden waren. Ebenso würden sicher auch Ana und Alexis lernen, gemeinsam zu wirken.


    Die Tränen des Jungen versiegten, und er blickte Calder aus rotgeweinten Augen an. Der Hass darin war selbst in der Dunkelheit nicht zu übersehen.


    »Warum nicht die anderen?«, flüsterte Alexis.


    Ana ließ die Arme sinken und lehnte sich zurück, um ihrem Bruder ins Gesicht blicken zu können.


    »Warum bist du nicht früher gekommen?« Er wartete nicht auf Calders Antwort. »Du hättest den Schlüssel uns allen geben können.«


    »Sch.« Ana verschloss ihm den Mund mit den Händen und drückte seinen Kopf an ihre Brust. »Hier ist es nicht sicher«, flüsterte sie.


    »Warum?« Alexis entwand sich ihrem Griff. »Werden sie uns töten?«


    »Sch!«, wies Ana ihren Bruder schärfer zurecht, und diesmal schwieg er.


    Alexis war immer noch wütend und weigerte sich, Calder anzusehen. »Wenn er früher gekommen wäre«, sagte er schließlich, »dann hätten wir Nagorny noch.«


    »Wer ist Nagorny?«, fragte Calder.


    »Sein Aufpasser«, erwiderte Ana.


    »Er hat in der Marine gedient«, sagte der Junge wütend, als ob sie den Mann beleidigt hätte. »Er war mein Freund.«


    Ana beäugte Calder vorsichtig, es tat ihr offensichtlich leid, dass ihr Bruder so unhöflich war. Gleichzeitig war sie auf der Hut. »Was werden sie denken, wenn unsere Körper nicht bei den anderen sind?«


    So weit hatte Calder nicht vorausgedacht. Sicherlich würden sie die Toten zählen, um sicherzugehen, dass keiner in den Tiefen des Schachts verlorengegangen war. Würden sie vielleicht annehmen, dass die Dorfbewohner zwei Leichen gestohlen hatten? Oder dass zwei Kinder überlebt hatten und entkommen waren? Sie würden das gesamte Gebiet durchsuchen, aber wäre es für sie nicht riskant, die beiden Fehlenden zu melden? Diese Panne würde hart bestraft werden.


    »Sie werden es niemandem sagen. Es könnte sie das Leben kosten.«


    »Sie werden uns hier finden«, sagte Ana.


    »Das werde ich nicht zulassen«, erwiderte Calder.


    »Warum nicht?«, fragte der Junge. Er saß an Anas Schulter gelehnt mit halbgeschlossenen Augen da, als ob er gleich einschlafen würde. »Ich will, dass sie kommen. Ich will sie töten.«


    Ana flüsterte ihm leise etwas zu, und er gab sich wieder der Trauer hin. Ein stetiger Tränenfluss rann ihm über die Wangen, bis er endlich einschlief. Ana bettete ihn behutsam auf die Blätter neben ihr. Zum ersten Mal bemerkte Calder den nackten Hals des Mädchens.


    »Wo ist der Schlüssel?«, fragte er mit wild klopfendem Herzen.


    Ana blickte an sich hinunter, sah das zerrissene Korsett und den zerfetzten Petticoat und bedeckte sich mit den Händen. Calder gab ihr seinen Mantel, in den sie sich fest einhüllte.


    »Er ist sicher«, erwiderte sie. Dann warf sie ihrem Bruder einen Blick zu. »Bitte nimm ihm die Ausbrüche nicht übel und mir nicht, dass ich ihn verhätschele.«


    Erst nach einem Moment verstand Calder, dass sie damit die Worte ihres Bruders meinte. »Das tue ich nicht.«


    »Er ist der Erbe des Reiches, aber auch ein Junge, der seine Familie verloren hat…« Sie schien überrascht und schloss abrupt den Mund.


    »Es tut mir leid.« Angesichts der lächerlichen Unangemessenheit dieser Worte schwieg Calder.


    »Was geschieht hier?«, fragte sie. »Warum rettet Gott uns zwei und nicht die anderen?« Als Calder darauf nicht gleich antwortete, fuhr sie fort: »Was ist diese Reise, von der Alexis sprach? Nimmst du uns irgendwohin mit?«


    Sein Plan beschämte ihn. »Ich werde dich und deinen Bruder mit in den Himmel nehmen«, sagte er. »Sobald du mir den Schlüssel gibst.«


    Später würde er ihnen dann erklären, dass sie Lehrlinge waren und die Arbeit eines Begleiters erlernten, wenn sie erst einmal auf der Passage waren.


    »Sind die anderen auch im Himmel?« Anas Augen lagen tief in den Höhlen, und sie wirkte sehr klein und jung.


    »Es besteht kein Zweifel.«


    Sie nickte und blickte erneut zu Alexis hinüber. »Es ist nicht richtig, zurückgelassen zu werden.« Sie klang ängstlich, ihre Mundwinkel und das Kinn begannen leicht zu zittern. »Vater und Mutter würden uns nie alleinlassen.« Sie ging zu Calder und flüsterte ihm Dinge zu, die sie offensichtlich nicht laut aussprechen wollte. »Die Kugeln haben meinen Körper durchschlagen, ich habe gespürt, wie sie brennen. Eine ist direkt durch meine Kehle gedrungen und hat Olga getroffen. Ich habe versucht, sie mit den Händen aufzuhalten, doch sie sind hindurchgeschossen.«


    Calder wusste nicht, wie er ihr das Leid ersparen könnte, außer, indem er ihr zuhörte. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe.«


    »Ich habe die Augen zugemacht«, flüsterte sie. »Aber ich konnte hören…« Sie hielt inne. »Ich lag mit Olga und Maria da, habe sie berührt. Das ganze Blut war von ihnen.«


    »Ja.« Calder fühlte sich wie ein Verbrecher, als er dieser intimen Erzählung lauschte, die für ihre Liebsten bestimmt war.


    »Ich habe gespürt, wie Alexis in dem Lastwagen meine Hand genommen hat. Man hatte uns wie Feuerholz einfach aufeinandergestapelt. Ich weiß nicht, wer neben oder über mir lag, doch er hat meine Hand gefunden. Und er hat die ganze Zeit keinen Laut von sich gegeben.«


    »Ja«, flüsterte Calder erneut. »Er ist ein tapferer Junge. Und du bist ein tapferes Mädchen.«


    Sie holte so tief Luft, dass sie sich krümmte. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und weinte in qualvoller Stille, um ihren Bruder nicht zu wecken. Calder wollte sie trösten, doch als er Rasputins große Hand hob, scheute er davor zurück, sie zu berühren.


    »Wir brauchen den Schlüssel«, sagte er stattdessen. »Haben ihn die Wachen mitgenommen, als sie die Leichen durchsucht haben?«


    Ein entferntes Geräusch schreckte ihn auf. Ein Motor in weniger als einer Meile Entfernung, doch er hielt ihr Versteck für sicher genug. Beim zweiten Geräusch, dem Knall einer Fehlzündung, hob Ana den Kopf und lauschte.


    »Alles in Ordnung«, versicherte ihr Calder. »Wir sind weit genug weg.«


    Sie wischte sich über die Augen und horchte weiter. »Was jetzt?«


    Sie legte eine Hand auf den Rücken ihres Bruders. »Du wirst uns in den Himmel mitnehmen?«


    »Ja.«


    »Warum hast du uns dann den Schlüssel gegeben?«


    »Ich bin auf die Erde gekommen, um einen Lehrling zu erwählen«, erklärte er ihr.


    »Du bist wegen meines Bruders hier? Um ihn zu einem Engel auszubilden, wie du es bist?«


    »Nein, wegen deiner Mutter.«


    Das Feuer kehrte in ihre Augen zurück und erhitzte Calders Gesicht und Hals. »Du wolltest uns unsere Mutter wegnehmen?«


    »Ich wusste erst nicht, wer sie war.«


    »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Anas Zorn war so mächtig, dass er zurückwich. Wieder verlangte sie die Wahrheit von ihm.


    »Ich dachte, ich liebe sie«, antwortete er schließlich.


    »Du hast sie nicht einmal gekannt.«


    Ihre Worte schmerzten in seinen Ohren, aber er wusste, dass sie wahr waren. Sein unbeholfener Weg in die Welt der Lebenden auf der Suche nach Glory war nicht spiritueller gewesen, als wenn ein Bär ein Bienennest vom Baum schlägt, um den Honig zu stehlen. Doch Anas Ausdruck wurde weicher angesichts seines offensichtlichen Elends.


    »Als Rasputin ermordet wurde, haben sie dich getötet«, sagte sie. »Aber du konntest nicht sterben, nicht wahr?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wo warst du die ganze Zeit?«


    »In meinem Grab.« Calder erkannte, dass diese Erklärung zu einfach war, doch die Vorstellung schockierte Ana. Sie setzte sich auf und starrte ihn mit feuchten Augen an. »Kann ich jetzt bitte den Schlüssel haben?«


    »Was hat es mit einem Lehrling auf sich?«, fragte sie.


    »Lass das meine Sorge sein.« Er hatte das Gefühl, dass sie bereitwillige Begleiter sein würden, sobald sie einmal auf der Passage waren. Momentan wollte er sie nur beruhigen.


    Zum ersten Mal wirkte sie schuldbewusst. »Ich wusste nicht, was der Schlüssel bedeutet.« Sie warf ihrem schlafenden Bruder einen Blick zu. »Alexis zeigte mir, wie er ihn unverletzbar gemacht hat.« Sie hielt inne, erinnerte sich wohl an den Moment, als ihr Bruder ihr sein geheiltes Bein gezeigt hatte. »Wir brauchten jemanden, der uns zur Flucht verhalf.« Sie sah Calder in die Augen und wandte dann den Blick wieder ab. »Als ich jemanden auswählte, wusste ich nicht, was in jener Nacht passieren würde.«


    Sie hatte nicht verstanden, dass man den Schlüssel nicht einfach irgendwem übergeben konnte. Sie und ihr Bruder waren ausersehen– doch wen auch immer Ana nun auserwählt hatte, er war nicht auf diese Weise gesegnet.


    »Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich alle retten können«, bekannte Ana, beschämt über ihre Entscheidung. »Ich habe ihn mit einer Nachricht für Ilja an der Stelle hinterlegt, wo wir immer Botschaften ausgetauscht haben.«


    Calder betete, dass er den Mann leicht finden würde. »Wo ist Ilja?« Er wusste, wie ängstlich er klang, aber er konnte nichts daran ändern.


    »Er war mein Liebster.« Bei diesen Worten errötete sie, eher aus Verlegenheit als vor Freude. »Eine der Wachen.«


    »Wir müssen ihn finden.«


    Männerstimmen und laute Rufe, in einiger Entfernung zwar, aber zu nahe, brachten die beiden zum Schweigen. Alexis erwachte, setzte sich auf, und die drei lauschten mit angehaltenem Atem. Ein weiterer Schrei, dann undeutliche ärgerliche Fragen, das Klirren von Schaufeln, eine zugeschlagene Autotür.


    »Lasst sie uns hier finden«, sagte Alexis. »Ich will, dass sie mich entzweischneiden. Dann heile ich mich wieder und treibe sie den ganzen Weg bis in die Hölle!«


    »Sei still«, zischte Ana. »Willst du gefangen, aufgespießt und ausgestellt werden wie ein ausgestorbenes Tier?« Sie blickte Calder mit einer Kälte an, die ihn schmerzte.


    »Dann wären wir Heilige«, bemerkte der Junge.


    »Willst du nicht zu Mutter und Vater?«, fragte sie ihn und brachte ihn damit zum Schweigen. »Wir werden bald sicher im Himmel sein.«


    »Wie bekommen wir den Schlüssel zurück?«, flüsterte Calder.


    »In der Stadt«, antwortete Ana. »Ich zeige es dir.«


    Ein weiterer Schrei, näher als eben, schreckte sie auf.


    »Kommt.« Calder half den Kindern auf und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.


    Sie bewegten sich so leise wie möglich von den Lastwagen weg, wobei sich Ana und Alexis an den Händen hielten. Mit der anderen Hand hatte Ana Calders Mantel gerafft, der sonst auf dem Boden geschleift wäre. Calder führte sie durch den Lärchenwald eine Anhöhe hinauf.


    »Will Ilja dich irgendwo treffen?«, flüsterte Calder.


    »Du hast Ilja den Schlüssel gegeben?«, fragte Alexis.


    Sie waren allein, doch Calder hatte das Gefühl, dass das Gebüsch um ihn herum Augen und Ohren hatte. Während er sie zu einer Lichtung führte, hörte er einen Fluss. Wenn sie diesem folgten, überlegte er, dann würden sie irgendwann die kleine Brücke an der Straße erreichen, über die er aus der Stadt gelangt war. Calder meinte, wiederholt Vogelschatten ihren Weg kreuzen zu sehen, doch er sah nie, wo sie landeten, oder hörte ihre Rufe. Er ging vor Alexis und Ana, deren Hals weiß und zart aus dem übergroßen Mantel ragte.


    Alexis hatte den Kopf gesenkt. »Warum hast du den Schlüssel Ilja geben müssen?«


    Im selben Moment sah und hörte Calder die Männer, wie sie Blätter und Zweige unter ihren Stiefeln zertraten. Ein kurzer Blick auf eine feuchte Männerstirn, das Aufblitzen eines Schaufelblatts. Es waren zwei, nur etwa ein Dutzend Schritte von ihnen entfernt. Calder wirbelte herum und drückte die Kinder eng an seine Brust, den Rücken den Männern zugewandt. Die Geschwister waren totenstill. Er schirmte sie ab, während sie sich zitternd an ihn drängten.
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  Calder hielt den Atem an, ebenso wie Ana und Alexis, als sie auf die Soldaten lauschten, die durch die Blätter unter ihnen stapften. Einer hustete und keuchte beim Marschieren, der andere seufzte, während er mit der Schaufel auf den Büschen herumschlug.


  »Vielleicht haben die Hunde sie geholt«, sagte einer.


  »Hunde? Sei kein Dummkopf.«


  »Oder Wölfe.«


  Weiter oben am Abhang, über ihrem Versteck, wurden weitere Schritte laut, Menschen kämpften sich durch Büsche und Sträucher, offenbar von ihren Verfolgern umzingelt. Calder zwang die Männer, sie nicht zu sehen, während Ana ihr Gesicht an seiner Schulter barg. Er versuchte, sich eine Wand um sie vorzustellen und sie so unsichtbar zu machen wie damals, kurz bevor er in einen menschlichen Körper geschlüpft war. Er stellte sich vor, wie die Männer seine weiße Tunika sahen und ihre Haut, sein schwarzes Haar und den Mantel, den Ana um sich geschlungen hatte, wie zwei Stellen eines knorrigen, verfärbten Baumstammes. Die drei standen so ruhig da wie die sie umgebenden Bäume.


  Eine der Wachen sagte seufzend: »Ich gehe zurück.«


  Die Stimme ertönte so nah bei ihnen, dass Alexis zusammenzuckte. Als Ana schauderte, legte Calder ihr beruhigend das Kinn auf den Kopf. Die Schritte entfernten sich Richtung Osten. Calder wartete, bis die Stimmen und das Geraschel ganz verklungen waren, und gab dann langsam die beiden Kinder frei. Ana sah dankbar und immer noch voller Angst zu ihm auf, der Junge dagegen schüttelte sich, als wäre es ihm peinlich, beschützt zu werden. Calder führte sie westwärts, in der Hoffnung, sie würden die Straße finden.


  »Ich weiß, dass Ilja den Schlüssel hat«, sagte Ana. »Und ich habe die Kette um seinen Hals gesehen.«


  Die Vorstellung jagte Calder immer noch Angst ein– Ilja könnte ihn weggegeben, verloren oder in einen Brunnen geworfen haben.


  Alexis schien zum ersten Mal zu bemerken, dass er immer noch die Schiene aus seinem früheren Leben am Bein trug. Die anderen beiden warteten, während er sich auf einen umgestürzten Baum setzte und die Bandagen wütend abwickelte, die Schiene abschüttelte und alles auf dem Laub liegen ließ. Calder wollte vermeiden, dass man die Schiene fand, und klemmte sie sich daher unter den Arm.


  Schließlich stießen sie auf die Straße, ohne noch etwas von den Soldaten gehört oder gesehen zu haben. Sie setzten ihren Weg Richtung Stadt fort. Die Sonne war beinahe aufgegangen, und Calder entschied, es wäre sicherer für Alexis und Ana, nicht gesehen zu werden. Nicht nur, weil jemand sie wiedererkennen könnte, sondern auch, weil sie nicht vollständig bekleidet waren.


  Er fand ein Versteck für sie unter einem Pferdewagen, der ohne Räder in einem Graben abgestellt worden war, sozusagen ein von der Straße abgewandter Unterstand. Calder konnte nur hoffen, dass kein spielendes Kind und auch kein neugieriger Hund die beiden vor seiner Rückkehr entdeckte.


  »Ich werde sie wegwerfen«, sagte er mit einem Blick auf die Schiene.


  »Ja, weg damit«, erwiderte Alexis, der trotzig unter der zur Seite gekippten Unterseite des Karrens saß. »Warte.« Er streckte die Hand aus. »Gib sie mir doch.«


  Calder reichte dem Jungen die Schiene.


  »Warum?«, fragte Ana.


  »Weil sie mir gehört.« Alexis begann, das Metallgestell in seine Einzelteile zu zerlegen, sein einziger weltlicher Besitz. »Warum Ilja?«, fragte er erneut.


  »Er ist ein guter Mann«, antwortete Ana. »Er würde uns nie Schaden zufügen.«


  »Er war in dem Zimmer«, sagte ihr Bruder.


  Diese Nachricht erschütterte Calder. War Ilja einer der Mörder?


  »Er war dort«, sagte Ana. »Aber er konnte sie nicht aufhalten.«


  »Er hatte eine Pistole.«


  »Er hat nicht abgedrückt.«


  Calder stellte sich vor, wie der Wachmann, der Anas Herz erobert hatte, seinen Kameraden dabei zusehen musste, wie sie das Blut an den Wänden verteilten.


  »Du hast mir den Schlüssel gegeben«, warf sie ihrem Bruder vor. »Warum hätte ich ihn nicht weitergeben sollen?«


  »So funktioniert es nicht«, sagte Calder.


  Ana ignorierte ihn. »Du würdest Ilja mögen, wenn du dich nur mal richtig mit ihm unterhalten würdest«, sagte sie zu ihrem Bruder.


  Calder ließ die beiden nur ungern zurück, doch er hatte keine Wahl. Als er durch die leeren Straßen ging, merkte er, dass die Geschäfte noch geschlossen waren. Daher schlug er einfach eine der kleinen Scheiben in der Tür eines Ladens ein und verschaffte sich so Zutritt.


  Er nahm ein Kleid und ein Paar Damenschuhe, von denen er annahm, dass sie Ana passten, sowie ein Hemd und eine Hose für Alexis. Sein Blick fiel auf einen runden weizenfarbenen Damenhut mit kleiner Krempe, der auf einem Hutständer hing. Der Hut fühlte sich so weich an, dass er ihn sich spontan unter den Arm klemmte. Bevor er etwas Geld auf den Tresen legte, nahm er noch eine Brille mit und schlich aus dem Laden.


  Die Stadt erwachte langsam zum Leben, doch niemand hatte die beiden Kinder gefunden. Calder hielt Wache, während sich Ana und Alexis hinter ihm umzogen. Als sie ihre neuen Kleider trugen und er sich umdrehte, musste er ein seltsames Gesicht gemacht haben.


  »Ist es so schlimm?«, fragte Ana.


  Das erdbraune Kleid mit den langen Ärmeln, dem runden Kragen und den Taschen auf beiden Seiten des Rocks saß recht locker. Er war überrascht, wie hübsch sie darin aussah.


  »Es ist etwas zu groß«, stellte Ana fest und zupfte an den Schulternähten herum.


  »Sehr kleidsam«, sagte Calder.


  »Ich werde mir den Hals brechen, weil ich ständig drüber stolpern werde«, beschwerte sich Alexis und schüttelte seine Hosenbeine. Die Aufschläge stießen auf dem Boden auf, doch Ana krempelte sie hoch. Das weiße Hemd blähte sich, als wäre es aus Shakespeares Zeiten.


  »Sag dir, dass es eine Verkleidung ist«, riet sie ihm.


  Calder war sich sicher, dass Alexis seit seiner Gefangennahme so viel gewachsen war, dass ihn in Jekaterinburg niemand erkannte. Bei Ana war er sich nicht so sicher, denn sie sah ihrer Mutter und ihren Schwestern extrem ähnlich. Er ließ sie das Haar unter dem Hut verstecken und gab ihr die Brille, aus der er die Gläser herausbrach.


  Alexis musterte sie von oben bis unten und seufzte. »Lächerlich.«


  »Vielen Dank«, sagte sie schnippisch.


  Die beiden mussten Calder versprechen, in ihrem Versteck zu bleiben, auch wenn sie lieber mit ihm zum Gefängnishaus gegangen wären. Ana, um Ilja zu sehen, und Alexis, um sich an den Soldaten zu rächen, die seine Familie ermordet hatten– zumindest vermutete Calder das. Anfangs widersprachen sie, schienen jedoch zugleich erleichtert von Calders Weigerung, sie mitzunehmen.


  »Weißt du, wie sie das Haus genannt haben?«, fragte Alexis. »›Das Haus zur besonderen Verwendung‹. Jetzt wissen wir, was das für besondere Verwendungen waren.«


  
    * * *
  


  Das Tor war nur von einem Mann bewacht, während sich im Hof drei Männer zusammendrängten und rauchend an der Westwand des Hauses lehnten. Sie waren zwar bewaffnet, wirkten jedoch unaufmerksam. Calder wartete, bis sie abgelenkt waren und über einen Scherz lachten. Da er den Wachmann am Tor nicht wiedererkannte, ging er lächelnd auf ihn zu und fragte: »Kennst du Ilja?«


  Stirnrunzelnd antwortete der Soldat: »Warum?«


  »Er ist mein Neffe. Sein Großvater liegt im Sterben.«


  »Er arbeitet nicht mehr hier«, beschied ihn der Mann.


  Calder trat einen Schritt zurück. »Ich danke dir.«


  Doch sobald sich der Mann für eine Zigarette zu seinen Kumpanen gesellt hatte, schlich sich Calder durch das Tor zur offenen Haustür. Er hörte gedämpfte Stimmen, die vom Stockwerk darunter zu kommen schienen, weshalb er in den Flur huschte und zu der kleinen Toilette ging, die er nach Anas Beschreibung leicht fand. Unter dem Spülkasten tastete Calder hinter dem Rohr an der Wand entlang und fand ein kleines Loch, genau wie sie es ihm gesagt hatte. Doch es war leer. Ilja– oder jemand anders– hatte den Brief gefunden, in dem Ana den Schlüssel versteckt hatte.


  Sie sahen Calder, als er auf den Hof hinausging, doch niemand schoss auf ihn. Einer rief ihm eine Frage zu, doch als er zum Abschied winkte, lachten die Wachen nur, als ob sie sowieso beschäftigungslos wären.


  »Er hat keinen Grund, dort zu bleiben, ohne unsere Familie, die er beschützen soll«, sagte Ana, als Calder ihnen von seinen Erkenntnissen erzählte.


  »Du lässt ihn wie einen Engel aussehen«, sagte Alexis.


  »Er lebt gegenüber der Kirche in der Tolmacheva-Straße«, sagte Ana. »In dem Haus mit dem geschnitzten Vogel in der Tür.«


  Wie Calder gehofft hatte, erkannte sie niemand, als sie durch die Stadt gingen. Ana bewegte sich etwas steif und hielt ihren Bruder an der Hand. Das leere Brillengestell ließ ihr Gesicht klein und verloren wirken. Sie fanden das Haus leicht, genau an der Stelle, die Ilja Ana beschrieben hatte, und mit der kleinen Besonderheit, die es von den übrigen Häusern unterschied– dem in die Mitte der Tür geschnitzten Zaunkönig. Ana und Alexis versteckten sich, nachdem Calder ihnen erklärt hatte, er wolle zuerst herausfinden, wo sich Ilja aufhalte, um ihn dann heimlich zu Ana zu bringen.


  Der Seelenhüter versuchte, die Vordertreppe selbstbewusst hinaufzusteigen, doch er war voller düsterer Vorahnungen. Seine Knie waren zittrig, bereit, jeden Moment einzuknicken. Er wünschte sich so sehr, dass er den jungen Mann mit Bedauern auf dem Gesicht und einem Schlüssel um den Hals vorfand. Doch seine Hand bebte, als er an die Tür klopfte. Obwohl es früh am Morgen war, wurde beinahe sofort geöffnet.


  Eine Frau starrte böse zu ihm hinauf, das weiße Haar von einem schwarzen Schal niedergedrückt. »Wer sind Sie?«, fragte sie mürrisch. »Und für wen arbeiten Sie?«


  »Niemand auf Erden«, antwortete Calder.


  »Was wollen Sie?« Die Frau war so winzig, dass ihr angriffslustig hervorgestrecktes Kinn gerade mal auf Höhe seines Gürtels war.


  »Wohnt hier Ilja Bogrow?«


  »Warum?«


  »Er bewahrt etwas für mich auf.« Calder dachte, die Erwähnung des Schlüssels könnte zu viele Fragen aufwerfen. »Ist er hier?«


  »Nein.«


  »Vielleicht hat er eine Nachricht hinterlassen für…« Calder konnte unmöglich Anas Namen nennen. »Für einen von unseren Freunden.«


  Sie lachte auf. »Freunde? Ich habe Sie noch nie gesehen.«


  »Er war nicht bei der Arbeit.«


  »Er ist fertig mit diesem Haus.«


  Calder konnte ihr die Dringlichkeit seines Anliegens nicht erklären, daher fragte er nur flehend: »Bitte, wo kann ich ihn finden?«


  »Er ist weg«, sagte sie und wollte die Tür schließen.


  »Wo ist er?«


  »Für immer gegangen.« Die Tür schloss sich.


  Die Frau würde ihm keine weiteren Antworten geben, da war Calder sich sicher, doch im nächsten Moment war Ana an ihm vorbeigestürzt und hatte die Tür ohne anzuklopfen aufgestoßen. Iljas Mutter– oder vielleicht auch seine Großmutter– schrie protestierend auf, doch das Mädchen schob sie einfach beiseite und suchte alle Räume des kleinen Hauses ab. Die alte Frau überschüttete Calder mit derben Flüchen und trommelte mit harten, kleinen Fäusten auf ihn ein. Er befahl Ana aufzuhören, aber sie ignorierte ihn.


  Alexis kam nun ebenfalls ins Haus, doch Ana hatte bereits das kleine Wohnzimmer und die Küche durchsucht, als Calder und ihr Bruder sie im ersten Stock einholten. Sie hatte einen alten Mann aufgescheucht, der sich in einem Schlafzimmer ankleidete, die Tür eines Schranks aufgerissen und war dann in die letzte Kammer gestürzt– ein winziges Schlafzimmer mit zwei schmalen Betten, die nur eine Armlänge auseinanderstanden.


  »Was tust du da?«, fragte Alexis.


  Ein Junge, jünger als der Zarewitsch, lag in einem der Betten und schreckte aus dem Tiefschlaf auf. Ana starrte auf das zweite Bett, von dem die Laken abgezogen und auf dem das Bettzeug sorgfältig aufgerollt worden war. Bilder aus Zeitschriften von Schauspielern und Schauspielerinnen, Stränden und Villen hingen an der Wand.


  »Ich sage euch doch, er ist nicht hier«, fuhr die alte Frau sie an. »Seid ihr alle verrückt geworden?«


  Ana kniete sich nieder und tastete mit der Hand unter dem Bett. Sie hob eine Diele in einer Ecke an und holte eine Zigarrenschachtel aus dem Loch hervor. Sie war leer.


  »Aha, ihr habt ihn also gekannt.« Die Frau verschränkte angewidert die Arme. »Ich lüge nicht. Er ist nach Amerika.«


  »So schnell?« Ana erbleichte vor Schock.


  »Du hättest ihm niemals den Schlüssel geben dürfen«, warf Alexis ein.


  »Was für einen Schlüssel?«, fragte die Frau.


  Der kleine Junge, vielleicht Iljas Bruder, setzte sich auf und rieb sich die Augen. Der alte Mann stand barfuß im Flur und versuchte zu verstehen, was da vor sich ging.


  Plötzlich röteten sich Anas Wangen unregelmäßig. »Er dachte, wir seien tot«, sagte sie. »Ich weiß, wo er hin wollte.« Sie wandte sich an die Frau. »Wo lebt sein Cousin Sascha?«, fragte sie. »Ich muss die Adresse haben.«


  »Du musst?« Sie drohte Ana mit der Faust. »Du musst gar nichts, außer aus meinem Haus verschwinden.«


  Als Calder merkte, wie sehr Alexis dieser beleidigende Ton aufbrachte, scheuchte er die Geschwister die Treppe hinunter, bevor es zu einem Kampf kommen konnte. Er versuchte, die alte Frau mit Entschuldigungen und einer Goldmünze zu besänftigen. Sie jagte die drei unter Gezeter aus dem Haus und warf ihnen die Münze nach, ließ sie jedoch in ihren Eingang rollen und nicht auf die Straße.


  »Verschwindet, bevor ich die Polizei rufe«, brüllte sie.


  Ihr Mann hob die Goldmünze auf und rief ihnen über die Schulter seiner Frau zu: »Wir haben keine Adresse. Ilja wollte ihn in Kalifornien suchen.«


  Seine Frau schnaubte verächtlich und schlug die Tür zu.


  Der Tumult hatte die Aufmerksamkeit einiger Passanten erregt, darunter zwei Soldaten. Calder nahm Alexis die Schiene ab und versteckte sie unter seinem Mantel, während er die Kinder zur Eile antrieb, ohne den Eindruck zu erwecken, sie seien auf der Flucht.


  »Hast du ihm nichts von dem Schlüssel erzählt?«, fragte Alexis.


  »Das ist nicht so einfach in einer kurzen Nachricht«, antwortete seine Schwester. »Er würde mich nicht einfach verlassen, wenn er mich nicht für tot hielte.«


  Calder ging zwischen den beiden, hielt Ana leicht am Ellbogen und führte sie an den Kirchentreppen vorbei.


  »Er ist einer von ihnen«, sagte Alexis anklagend.


  »Er war nicht wie die anderen«, wies sie ihn scharf zurecht.


  Die beiden waren stehen geblieben.


  »Sobald wir freigelassen worden wären, hätte er um meine Hand angehalten, und wir wären davongelaufen…« Sie zögerte. »Sein Cousin hätte uns Arbeit in Kalifornien verschafft.«


  »Warum sollte Ilja für Arbeit bis nach Amerika fahren«, hielt Alexis dagegen, »auch wenn sein Cousin dort lebt?«


  Ana schien peinlich berührt. »Sascha ist Künstler. Er malt.«


  Der Schatten eines Vogels glitt über ihre Gesichter und lenkte Calders Aufmerksamkeit auf die Vorderseite der Kirche und ihre gewölbten Bögen. Obwohl er wusste, dass eine Kirche so verderbt sein konnte wie eine Spielhölle und dass ein Berg in der Wüste so heilig sein konnte wie eine Kathedrale, ließ die Vorstellung, dass diese Kirche vielleicht einen Weg auf die Passage ermöglichen könnte, seinen Mut wachsen.


  Alexis runzelte die Stirn. »Du lügst«, sagte er.


  »Ich lüge nicht.«


  Die beiden schienen es kaum zu bemerken, wie Calder sie die Treppen hinauf und in die Kirche führte.


  »Er ist ein Landschaftsmaler«, erklärte Ana. »Wunderschöne Landschaften, die ganz echt in den Filmen aussehen, sagt Ilja. Wie Zauberei.«


  »In Filmen«, wiederholte ihr Bruder. »Was hast du da gesagt?«


  »Sprecht leise«, flüsterte Calder, als sie das Vestibül betraten. Der Altarraum war beinahe verlassen.


  »Bewegte Bilder«, flüsterte Ana. »Sascha sagte, er habe einem Regisseur ein Foto von Ilja gegeben, der ihn unbedingt als Schauspieler haben wollte…«


  »Das ist nicht dein Ernst.« Alexis stöhnte verächtlich. »Du hättest deine Familie zurückgelassen, um mit Ilja nach Amerika zu gehen und dort Filme zu drehen?«


  »Es ist wunderbar in Kalifornien«, verteidigte sich Ana. »Du wirst schon sehen.« Dann erklärte sie Calder: »Wir müssen zu Ilja. Er hat den Schlüssel.«


  Als Calder mit leisen Schritten über den roten Teppich im Mittelgang schritt, schienen Wände und Decke, ja, jede Oberfläche mit Türen bedeckt zu sein. Die Pfeiler formten Türen in der Luft, der Altar bildete den großen bogenförmigen Eingang zu einer Höhle, und zu beiden Seiten des Altarraums waren kleine, gewölbte und zugespitzte Einbuchtungen mit Malereien wie Portale in andere Welten. Sie sahen aus wie Szenerien von der Passage: die Kreuzigung, das Letzte Abendmahl, der Garten von Gethsemane.


  Die Kerzen auf dem Altar knisterten, als Calder sich den ersten Bankreihen näherte. Er wusste, wer den Schlüssel hatte und wo er sich ungefähr befand, doch die Zeit, die es ihn in seiner menschlichen Gestalt kosten würde, um die halbe Welt zu reisen, bereitete ihm Übelkeit. Er hoffte, an diesem heiligen Ort eine Möglichkeit zu finden, um mit dem Captain in Verbindung zu treten. Außerdem hegte er insgeheim die Hoffnung, dass man ihm zeigen möge, wie er direkt eine Tür zum Aufenthaltsort des Schlüssels öffnen könnte.


  Drei Gemeindemitglieder saßen in der ersten Bankreihe, eine junge Frau in Trauerkleidung und zwei ältere Herren, sonst war die Kirche leer bis auf einen Priester, der aus einem Raum hinter dem Altar trat. Er trug eine dunkle Robe, die über den Boden strich, und einen Klobuk, der ihm über den Rücken hing. Der Begleiter war bisher zwar nur in wenigen Kirchen gewesen, hatte sie aber als friedliche Orte in Erinnerung. Nur nicht diese. Hier bebte die Luft vor Missfallen und ließ die Kerzendochte zischen. Die Schatten, die an der Decke tanzten, irritierten ihn, weil sie sich wie denkende Wesen in den Ecken seines Sichtfeldes bewegten.


  Jetzt ballten sich die Schatten zusammen und hingen wie ein bedrohlicher Fleck über der ersten Bankreihe.
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  Die junge Frau, die beim Beten leise geweint hatte, stand plötzlich auf, und die Dunkelheit über ihr schien einen schwarzen Nebel herabregnen zu lassen. Calder wurde eiskalt, doch er zwang sich, stehen zu bleiben, indem er sich an der Bankreihe neben ihm festklammerte. Wieder begannen die Kerzen zu flackern, und die Glaslampen, die an Ketten von der Decke herabhingen, schwangen knarrend hin und her. Der Blick der Frau ruhte auf Calder, entsetzt und anklagend.


  »Du bist der Teufel«, flüsterte sie.


  Calder dachte, er hätte sich verhört.


  Doch sie zeigte auf ihn und sagte: »Komm mir nicht zu nahe.«


  Die zwei alten Herren wirkten überrascht, und der Priester trat an die Seite der Frau.


  »Josef sagt, er ist der Teufel.« Ihre Stimme hallte durch die Kirche. »Josef hat es mir gesagt.«


  »Ihr Mann«, sanft nahm der Priester die Hand, die auf Calder zeigte, und zog sie nach unten, »ist seit zwei Monaten tot. Wann hat er Ihnen das gesagt?«


  »In diesem Moment«, antwortete sie zitternd. »Ich habe seine Stimme in meinem Ohr gehört.«


  Calder hatte das Gefühl, alles sei seine Schuld und seine Anwesenheit habe den Mann dieser jungen Witwe aus dem Land der verlorenen Seelen hergetrieben, um sie zu quälen.


  »Zeig mir deine wahre Gestalt«, zischte sie nun.


  Calder drehte sich um und ging aus der Kirche auf die Straße. Die Hoffnung, hier Antworten oder Trost zu finden, war erloschen. Ana und Alexis folgten ihm.


  »Was war los mit der Frau?«, fragte Alexis.


  Calder ging in Richtung Bahnhof. »Wir müssen den Schlüssel finden«, sagte er nur. Er ließ den Blick wachsam über die Straße und den Himmel schweifen, falls ihnen ein dunkler Nebel oder ein ungewöhnlicher Schatten folgte.


  »Ilja wollte von Wladiwostok aus mit dem Schiff fahren«, sagte Ana. »Er kann uns nicht mehr als einen Tag voraus sein. Vielleicht finden wir ihn noch, bevor er abreist.«


  Ein Mann rannte auf sie zu, einen Stapel Zeitungen auf dem Arm, stieß mit Ana zusammen und rief: »Pass doch auf!«


  Alexis brüllte ihm hinterher: »Weißt du überhaupt, mit wem du da sprichst?«


  Der Mann rannte einfach weiter, ohne ihn zu beachten.


  »Sei ruhig«, schalt ihn Ana.


  Ihr Bruder funkelte sie an. »Warum sollen wir ihm nicht sagen, wer wir sind? Wovor hast du Angst?«


  Calder sah, wie die Furcht in Anas Augen von fester Entschlossenheit abgelöst wurde. »Sie haben uns bereits einmal getötet«, flüsterte sie. »Glaubst du immer noch, du wirst einmal dieses Land regieren?«


  Alexis versteifte sich.


  »Vater hat für dich ebenso wie für sich selbst abgedankt«, erinnerte sie ihn.


  Der Junge blieb starrköpfig stehen, und Anas Ausdruck änderte sich abrupt. Sie schalt ihn nicht wie eine Mutter, redete nicht besänftigend auf ihn ein wie eine Gouvernante oder stichelte wie eine Schwester. Als sie merkte, wie Überraschung und Verletztheit sein Gesicht verhärteten, gab sie allen Widerstand auf.


  »Wir werden das schon schaffen«, sagte sie begütigend.


  Man hatte Ana und Alexis aus ihrem vorgegebenen Leben gerissen– das Mädchen würde nie seine Untertanin sein, nie wieder auf eine geringere Position verwiesen werden, weil sie als Frau geboren war. Doch statt diese neue Freiheit stolz zur Schau zu stellen, sprach sie zu ihm wie zu einem Freund. »Ich will zu Mutter und Vater gehen, du nicht?«


  Alexis verlagerte sein Gewicht und runzelte die Stirn wie ein verdrossenes Kind.


  »Wir sind nicht mehr wir selbst«, erklärte sie ihm. »Wir sind nur noch die Erinnerung an uns.«


  Calder stand ungeduldig neben ihnen, doch er wollte Alexis keinen weiteren Grund zum Widerstand geben.


  »Was denkst du?«, fragte Ana ihren Bruder. »Willst du mich begleiten?«


  Alexis wandte sich an Calder. »Ist der Himmel voller singender Engelchen, Heiliger und Harfenklänge?«


  Der Seelenhüter hatte seine eigenen Vorstellungen von großen Festen, Spielen und Festmählern, doch er war noch nie auf der anderen Seite der Tore gewesen. Dennoch hörte man so einiges. »Ich weiß es nicht.« Er kannte sich auf der Passage aus, doch fast alles, was er über den Himmel wusste, hatten ihm andere Begleiter erzählt. Manche Geschichten hörten sich an wie Legenden, doch einigen schenkte er Glauben.


  »Der Himmel klingt langweilig«, sagte Alexis.


  »Solltest du es nicht erst ausprobieren und dann darüber urteilen?«, fragte Calder milde. »Den Himmel abzulehnen wäre, wie ein Paket mit der Post zu bekommen und es nie zu öffnen, weil es leer sein könnte.«


  »Nein«, erwiderte Alexis. »Wenn ich das Paket nicht mag, kann ich es wegwerfen und mein Leben normal weiterleben, doch ich kann den Himmel nicht für ein paar Tage ausprobieren und danach hierher zurückkehren, oder?«


  Calder bemerkte, wie sich der Rauch aus der Pfeife eines vorbeigehenden Herrn unnatürlich kräuselte, als er auf sie zuwehte. Am liebsten hätte er sich Ana und Alexis über die Schulter geworfen und wäre davongerannt, doch er zwang sich zur Ruhe. »Der Himmel ist voll wunderbarer Abenteuer, die wir uns nicht einmal vorstellen können«, erklärte er dem Jungen. »Ich würde meine Seele darauf verwetten.«


  Alexis seufzte. »Na gut.«


  Calder nahm die beiden an der Hand und ging mit ihnen weiter Richtung Bahnhof. Er versuchte, sich nicht zu sehr von dem dunklen Nebel ablenken zu lassen, der neben der Schulter des Jungen schwebte. Der Nebel folgte ihnen, bis sie das Bahnhofsgebäude betraten, dann erhob er sich wie eine Phantomkrähe und verschwand.


  Der Stationsvorsteher war gerade damit beschäftigt, einen Streit zwischen einigen Seeleuten und Soldaten zu schlichten, wobei er zu Boden gedrängt wurde. Ein Aufschrei erfüllte den Saal, und Calder stürzte rasch auf den Fahrkartenschalter zu. Da er die anderen Reisenden überragte und einen größeren Geldschein in der Hand hielt, verkaufte ihm der Bedienstete drei Fahrkarten nach Wladiwostok.


  Als sie auf den Zug warteten, fühlte Calder, wie Ana neben ihm zitterte.


  »Frierst du?«, fragte er.


  »Ich bin wohl nervös«, antwortete sie.


  Auch wenn es sicher der wärmste Tag des Jahres in Jekaterinburg war, bedeckte er ihre zitternde Hand mit seinen Pranken. Ohne zu zögern, schob sie ihre verbundenen Hände in seine Manteltasche, als ob sie es schon unzählige Male getan hätte. Es war nur eine Kleinigkeit, doch sie ließ Calders Herz schneller schlagen.


  Fast waren sie in Sicherheit, und schon bald würden sie im Zug sitzen, dachte Calder. Keinen kümmerte es, wer sie waren, niemand würde versuchen, sie aufzuhalten.


  »He, Junge!« Ein Soldat drängte sich durch die Menge auf Alexis zu und zeigte auf die Beinschiene. »Was hast du da?«


  »Nichts«, sagte Calder rasch und versuchte, sich vor den Jungen zu stellen.


  Der Soldat drehte den Kopf und brüllte: »Waffe!«


  Soldaten kamen herangestürzt, um zu überprüfen, um welche Pistole oder welches Messer es sich handelte. Der erste wollte nach der Schiene greifen, doch Alexis warf sie über die Köpfe der Umstehenden.


  Calder zog Ana und Alexis zur Zugtür, während die Soldaten der vermeintlichen Waffe nachrannten. Die drei bestiegen den Zug nur wenige Sekunden bevor sich die Räder in Bewegung setzten. Sie drängten sich durch einen schmalen Gang zwischen den Sitzen im ersten Waggon und durch einen noch schmaleren Gang an den Abteilen im nächsten Waggon vorbei. Alexis hatte gerade ein leeres Abteil gefunden, als die Wände um sie herum erzitterten und ein rostiges Quietschen zu hören war.


  Als der Zug endlich schwerfällig aus dem Bahnhof fuhr, setzte sich Ana seufzend auf ihren Platz und warf ihrem Bruder einen missbilligenden Blick zu. Alexis kniete auf dem anderen Sitz und lehnte sich bis zur Schulter aus dem Fenster. Calder stand wie ein Wachposten an der Abteiltür.


  Die Polster waren schwarz, mit leeren Ablagefächern darüber für Koffer und Gepäck, das Fenster war groß und rechteckig. Calder hatte für einen Moment das unheimliche Gefühl, dass sie aus einem Leichenwagen hinausblickten.


  Er setzte sich neben Alexis und beobachtete die auf dem Gang vorbeieilenden Reisenden. Ein Mann, der einen mit einer Schnur verschnürten Schmuckkasten trug, eine Frau, die etwas im Arm hatte, das wie eine in Zeitungspapier verpackte Vase aussah, ein Seemann mit einem verbundenen Arm, ein kleines Mädchen, das einen alten Mann an der Hand führte. So verschieden sie waren, sie wirkten alle traurig.


  Calder war müde, doch er durfte nicht einnicken.


  »Schlaft, ihr zwei«, sagte er. »Ich bleibe wach.«


  »Schlafen?«, sagte Alexis, als ob Calder ein Dummkopf wäre. »Nein, das will ich nicht.«


  »Manchmal muss der Geist ruhen«, erklärte er. »Doch wir dürfen nicht alle gleichzeitig schlafen.«


  »Warum nicht?«, fragte Ana.


  »Weil wir in unserem Zustand…« Er zögerte.


  »Tot, aber irgendwie auch nicht tot sind, meinst du das?«, beschrieb es Alexis treffend.


  »Ja«, antwortete Calder. »In diesem Zustand schläft man leicht viel länger, als man eigentlich möchte.« Die Kinder starrten ihn an. »Länger, als man glaubt.«


  »Weshalb musst du Wache halten?«, fragte Ana.


  Er wollte ihnen nichts von der Dunkelheit erzählen, die ihnen folgte. Zumindest jetzt noch nicht. Eigentlich wollte er sagen: »Nur so«, doch er wusste, dass Ana ihm nicht glauben würde.


  »Wegen allem«, antwortete er. »Ich bin hier, um euch zu beschützen, bis ihr sicher im Himmel seid.«


  Der Zug fuhr ruckartig und zu Beginn so langsam wie eine trottende Kuh. Alexis beschwerte sich, dass sie zu Fuß schneller zum Japanischen Meer kämen. Der Tag war grau, und als sie die Wohngebiete am Stadtrand passierten, rutschte Ana näher ans Fenster und beobachtete die obdachlosen Menschen. Ein junger Soldat, an dessen Uniform die Knöpfe fehlten, rannte neben den Schienen her, als ob er auf den Zug aufspringen wollte, gab jedoch irgendwann auf. Ana kniete sich auf den Sitz, um besser sehen zu können.


  Viele Menschen suchten die Fenster nach bekannten Gesichtern ab. Soldaten schoben die Armen beiseite, als wären sie verlauste Köter, die sich in den Straßen herumtrieben. Zwei kleine Kinder, völlig erschöpft vor Verwirrung, wurden von ihren Eltern weitergezogen. Alte Männer, die zu kraftlos waren, um mit ihren Töchtern oder Ehefrauen Schritt zu halten, schienen schon fast tot zu sein, außerdem taub und blind für ihre Umgebung. Eine alte Frau lag im trockenen Gras, schlafend oder bereits tot.


  »Schaut nur«, flüsterte Ana. »Es ist wahr, was sie gesagt haben.« Ihre Augen folgten den verzweifelten Menschen.


  »So war es früher nicht«, sagte Alexis. »Das ist die Schuld der Deutschen. Und der Bolschewiken.«


  »Du hast nie das tatsächliche Russland gesehen«, erwiderte Ana. »Wenn du mit Vater irgendwohin gefahren bist, waren die Wege für euch immer vorbereitet. Du hast nur das gesehen, was du sehen solltest.«


  »Und du warst zu Hause, hast Französisch gelernt und Bilder von Obstschalen gemalt.« Das Gesicht ihres Bruders war gerötet. »Wieso glaubst du, mehr über Russland zu wissen als ich?«


  Sie blickte ihn nur traurig an. »Sieh dir die Leute doch mal an.«


  »Sie haben dem Zaren den Rücken zugekehrt!«


  Anas Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »Man hat ihn gewarnt, dass ein Krieg nur noch mehr Leid bringen würde.« Sie warf Calder einen Blick zu, doch er konnte nichts zur Diskussion beitragen.


  »Krieg bedeutet immer Verluste«, erwiderte Alexis.


  »Aber es ist nicht nur der Krieg. Die Menschen haben schon gehungert und hatten keine Schulen, bevor du überhaupt geboren warst.«


  »Hat Ilja dir das erzählt?« Alexis grinste verschlagen.


  »Du hast sicher vom Petersburger Blutsonntag gehört.«


  Das Gesicht des Jungen verdunkelte sich. »Das ist nie passiert.«


  »Woher willst du das wissen? Du warst noch ein Baby.«


  »Es ist eine Lüge.«


  Ana schlug mit der Hand gegen das Fenster. »Schau dir doch ihre Gesichter an.«


  Alexis weigerte sich.


  »Statt ihnen zu helfen, hat man sie wie Verbrecher erschossen«, sagte Ana bitter.


  »Genauso wie uns.« Alexis musterte seine Schwester, die schweigend aus dem Fenster starrte, als der Zug beschleunigte. Der Junge schien zu überlegen, ob er aus Zuneigung zu Ana schweigen solle, doch dann gewann der Ärger. »Du weißt nicht, wovon du redest«, fuhr er sie an. »Vater war ein großer Landesführer.«


  Sie seufzte. »Er wollte es sein.«


  »Halt den Mund!« Alexis stampfte mit dem Fuß auf.


  Calder schreckte auf, bereit, die beiden zu trennen.


  »Er war der beste Vater, den man sich wünschen kann«, sagte Ana. »Er hat versucht, ein guter Führer zu sein.«


  »Was weißt du schon davon? Du hast dich doch in der Bibliothek vergraben und alberne Spiele gespielt.« Er warf sich auf den Sitz, stand aber sofort wieder auf. »Säuglinge auf den Knien zu wiegen macht einen nicht zu einem großen Mann.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass er kein großer Mann war«, erwiderte Ana. »Aber er hätte sehen müssen, was passierte…«


  »Das ist Verrat!« Alexis funkelte sie mit geballten Fäusten an. »Ich befehle dir, ruhig zu sein.«


  »Du hast mir nichts zu befehlen.« Ana schüttelte sich, fing sich wieder. »Ich liebe Vater genauso wie du.«


  Calder hätte erwartet, dass Alexis weiterstreiten würde, doch er schien das Interesse verloren zu haben.


  »Und ich vermisse ihn genauso wie du«, fügte Ana hinzu.


  Alexis stand am Fenster, die Stirn gegen den Rahmen gelehnt. »Lass uns so schnell wie möglich zu ihm gehen«, sagte sie leise.


  Bei diesen Worten sank der Junge in sich zusammen und ließ sich von ihr auf den Sitz neben sich ziehen.


  »Wenn wir die anderen im Himmel finden«, flüsterte Ana, »werde ich zuerst Vater und dann Mutter umarmen.« Sie schloss die Hand um die ihres Bruders, als er sich gegen sie lehnte. Seite an Seite sahen sie aus dem Fenster, vor dem nun Hügel und Felder vorbeizogen. »Ich werde deshalb Mutter nicht zuerst umarmen können, weil sie sich auf dich stürzen und dich so fest umarmen wird, dass du dreißig Zentimeter größer wirst.«


  Calder beobachtete die Geschwister, und ihm wurde schmerzhaft bewusst, wie einsam sein Leben als Begleiter gewesen war. Ebenso wie sein menschliches Dasein. Als er die Bindung der beiden zueinander sah, wirkte diese Bürde des Herzens vertraut. Das hatte auf der Passage immer gefehlt. Das Band zwischen Ana und Alexis schien Calder für die Menschen viel wertvoller als Essen oder Wärme, Sicherheit oder Wohlstand. Wertvoller als Freiheit und Ehre. Doch wie die Ehre war sein Wert erst nach seinem Verlust zu spüren.


  Sein Blick verdunkelte sich, als ob der Zug durch einen Tunnel führe, und Calder fühlte eine Hand an seiner Schulter, die ihn zum Lachen brachte. Er hörte das Glucksen eines Jungen, so nah, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Er sah die Unterseite einer steinernen Brücke sowie Bug und Mast eines Fischerbootes über sich. Wasser schwappte rechts neben ihm. Er drehte sich nach seinem Freund um, doch der Junge rannte verschwommen hinter ihm, und er konnte nur seinen Rücken sehen. Er war etwa zehn Jahre alt, klein, mit dunklen Locken und einem lahmen Bein, das ihn nicht weiter zu behindern schien.


  »Und dann werde ich Olga, Tatjana und Maria küssen«, sagte Ana träumerisch. »Alle werden sie gleichzeitig reden und uns erzählen, wie es im Himmel ist und was wir uns zuerst ansehen müssen.«


  Als Calders Augenlicht zurückkehrte, beobachtete er, wie die Welt am Fenster vorbeizog, und entdeckte zu seiner Erleichterung keine schwarzen Schatten. Er hoffte, dass die verlorenen Seelen das Interesse an ihm verloren hatten. Ana und Alexis saßen aneinandergekauert da, als ob nichts geschehen wäre. Sie starrten durch die Fensterscheibe, als wäre sie ein magischer Spiegel, der in eine andere Dimension führt. Ein Leben, vor dem man sie behütet hatte und von dem sie nur ungenaue Vorstellungen hatten. Eine Welt, die sie nie verstanden hatte. Doch anstatt Mitleid zu empfinden, verspürte Calder Neid. Ihre Nähe bewegte ihn, schmerzte ihn, erfüllte ihn mit Sehnsucht und Unzufriedenheit.


  
    * * *
  


  Dreizehn Tage dauerte die Reise nach Wladiwostok. Sie fuhren durch die mongolische Steppe, an den dunklen Gewässern des Baikalsees vorbei und durchquerten die Wüsten Nordchinas. Ihr Zug verspätete sich unzählige Male, nicht nur an den kleinen gelben Bahnstationen unterwegs, sondern auch im Nirgendwo. Soldaten hielten ihn an, um die Abteile und die Passagiere zu durchsuchen, manchmal nur, um einzusteigen, manchmal ohne ersichtlichen Grund. Quietschend und ächzend kam der Zug jedes Mal zum Stehen, und es konnte Minuten oder gar Stunden dauern, bevor sie die Fahrt fortsetzten.


  Ana fürchtete, dass sie aufgrund der Verzögerungen Ilja verpassten. Jedes Mal, wenn der Zug in einen Bahnhof einfuhr, suchte sie verzweifelt die Gesichter der Männer auf dem Bahnsteig nach einem vertrauten Antlitz ab. Selbst in der Nacht blickte sie nach draußen, und das Licht des Mondes glänzte auf ihrem Haar.


  Eines Nachts wachte Calder über die schlafenden Kinder, als er eine Hand am Fenster sah. Er fuhr herum und erblickte Rasputin, der breit grinsend außen am Waggon hing.


  »Du hast den Schlüssel dem Jungen und seiner Schwester gegeben«, sagte er. »Das hat sie verändert. Es muss ein sehr mächtiger Zauber sein. Wo ist er jetzt?«


  Calder gefiel Rasputins Ausdruck überhaupt nicht. »In Sicherheit. Wir wollen ihn holen. Und wenn wir ihn haben, solltest du in der Nähe sein.«


  »Hat ihn jemand gestohlen? Ihr seid auf einer sehr langen Reise.« Man merkte Calder das Misstrauen wohl an, denn Rasputin lachte und sagte: »Egal. Ich habe eine weitere Nachricht für dich.« Er beugte sich zu ihm herüber und sprach so leise, als ob seine Worte vertraulich wären. »Eure Freunde sagen, dass du aus den Kindern keine Begleiter machen kannst, weil du sie hinters Licht geführt hast.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Sind sie nicht die Lehrlinge, die ich in den Himmel begleiten soll?«, fragte Calder.


  »Nein«, antwortete Rasputin. »Du sollst einer verlorenen Seele helfen.«


  »Dir?«


  Rasputin schnaubte verächtlich. »Ich bin keine verlorene Seele!« Er seufzte. »Die Seele kanntest du, als du noch am Leben warst.« Dann zwinkerte er Calder zu, ließ den Waggon los und flog davon wie ein Blatt im Wind.


  »Bleib hier!«, flehte Calder, doch vergebens.


  Er wäre nur zu gern auf seinen Posten als niederer Begleiter zurückgekehrt, wenn es die von ihm verursachten Wunden geheilt hätte. Natürlich wollte er nur das Beste für Ana und Alexis, wollte sie sicher in den Armen ihrer Familie im Himmel wissen. Doch er verspürte eine gewisse Trauer darüber, dass sie nicht als seine Lehrlinge neben ihm im Jenseits sitzen würden.


  Auch beunruhigte es ihn, dass er nicht wusste, welcher verlorenen Seele er helfen oder wie er sie finden sollte.


  
    * * *
  


  Die lange Reise zehrte an Alexis. Eines Nachmittags saß er auf seinem Sitz und trat gegen die Wand. »Ich mag diesen Zug nicht mehr«, stöhnte er. »Warum hast du auch Ilja nehmen müssen? Wir können ihm nicht vertrauen.«


  »Natürlich können wir das«, sagte Ana.


  »Was, wenn er nicht glaubt, dass der Schlüssel Macht hat?«, beschwerte sich ihr Bruder. »Was, wenn er ihn weggeworfen hat?«


  Ana schien bestürzt, doch dann sagte sie leidenschaftlich: »Du verstehst das nicht. Wenn er mir eine Erinnerung an ihn gäbe, und sei es nur ein Knopf, dann würde ich ihn niemals abnehmen.« Sie klang absolut sicher. »Er trägt den Schlüssel an seinem Herzen, ich weiß es.«


  Alexis seufzte nur.


  »Du hast keine Ahnung, was wir füreinander empfinden«, fügte sie hinzu.


  Ein Knall ertönte, als ein Geröllbrocken den Zug an der Seite traf.


  Ana schnappte erschrocken nach Luft und sprang vom Fenster zurück, während Alexis kampfbereit nach vorne stürzte. Der Zug verlangsamte die Fahrt, hielt jedoch nicht an, als sie durch einen kleinen Bahnhof fuhren. Zwei Bataillone Soldaten von je zwanzig Mann starrten ihnen frustriert nach.


  »Bourgeoiser Zug«, brüllte einer.


  Einige jubelten ihm zu, dann traf ein weiterer Stein den Zug. Calder schloss das Fenster und zog die Jalousie herunter, doch dann kam ein walnussgroßer Stein auf ihn zugeflogen, traf das Fenster auf Höhe seines Gesichts und hinterließ ein Gitternetz in der gesprungenen Scheibe. Als der Zug aus dem kleinen Bahnhof gefahren war, konnte Calder immer noch die Protestrufe und die Steine hören, die wie Knallfrösche gegen die Waggons prallten.


  
    18.

  


  Als sie sich endlich der russischen Ostküste näherten, waren an den Hängen immer mehr behelfsmäßige Unterkünfte zu sehen, in denen verwahrloste Soldaten hausten. Dicht an dicht standen die Zelte aus alten Teppichen oder Unterstände aus Kisten, dazwischen war fast kein Platz frei. Die Hafenstadt Wladiwostok wirkte wie ein Ort, an dem alles gestrandet war.


  Als sie den Zug verließen, folgten sie einfach der Menge, denn jeder hier schien nach Amerika oder Japan zu wollen, jedenfalls raus aus Russland. Der Güterbahnhof war vollgestellt mit Kisten und Paletten, Getreidesäcke, Büchsen mit Fleisch und Verbandskästen waren in den und um die leeren Waggons gestapelt und wurden von Fußsoldaten bewacht. Am Pier standen bei den angedockten Schiffen halbgeöffnete Kisten, bedeckt von englischen und japanischen Schildern, verlassen unter flatterndem Segeltuch– Stacheldrahtrollen, Schachteln mit Munition.


  Die einst wunderschönen Villen waren nun verlassen, mit zerbrochenen Fenstern und ausgeraubten Zimmern. Die Landschaft war unwirtlich und ausgezehrt, die Farben waren gedämpft, als ob das Salz in der Luft den Ort gebleicht hätte. Auch wenn die Güterbahnhöfe und Piere den Eindruck von Stagnation vermittelten, war das Dock voller Menschen: russische Matrosen in gestreiften Uniformen, Händler, die den Vorbeigehenden Zigaretten entgegenhielten, japanische Soldaten in weißen Wickelgamaschenhosen und blauen Jacken, die ihre Schiffe bewachten, und dazwischen die Massen verzweifelter Reisender, die auf einen Platz auf einem der Schiffe hofften, um Sibirien verlassen zu können.


  Calder folgte dem Pulk zur Hafenbehörde, doch die Wartenden vor ihm in der Schlange behaupteten, dass nur diejenigen, die ihre Pässe im Büro der Bolschewiken abgegeben hatten, an Bord dürften. Erschrocken und wütend traten einige aus der Schlange, ohne zu wissen, wohin sie gehen sollten. Calder wollte unter allen Umständen mit dem Schiff mitfahren, das in einer Stunde auslaufen sollte.


  »Calder!« Ana zupfte ihn am Ärmel. »Sie werden ihn töten.« Auf der Straße holten gerade fünf Matrosen einen japanischen Jungen ein, der offensichtlich einer Frau die Handtasche gestohlen hatte. Alexis schrie Befehle und war wütend, dass niemand auf ihn hörte.


  »Lasst ihn los!«, verlangte der Junge. Er riss dem Kind die Handtasche aus den kleinen Händen und warf sie den Soldaten zu, während sich der kleine Japaner auf den Boden kauerte. »Seht ihr nicht, dass er noch ein Kind ist?«


  Die Soldaten traten dennoch auf ihn ein. Calder fühlte sich wie an einem anderen Ort, neben einem anderen Gewässer, ein anderes Kind vor Augen. Er realisierte erst, was er da tat, als er die Soldaten von dem Jungen wegzog.


  Als zwei Männer Alexis an den Armen packten, kam Ana ihm hastig zu Hilfe. Der japanische Junge lag bewegungslos auf dem Boden und blutete aus einem Ohr.


  »Er ist es nicht!« Sie wollte ihren Bruder befreien.


  Zwei Männer hielten Calder zurück. Der eine fluchte, doch der andere lächelte. »Er wird wieder gesund, wir besorgen ihm bei der Polizei einen Arzt.«


  »Hier gibt’s keine Polizei mehr«, rief jemand.


  »Ich befehle es!«, bellte Alexis. »Lasst mich los!«


  »Er hat nichts gestohlen«, erklärte Ana hastig. »Mein Bruder hat nur versucht zu helfen.«


  Zunächst wurden alle Einwände ignoriert. Dann geschah etwas, das die Soldaten veranlasste, Alexis freizulassen.


  Calder bemerkte ein vertrautes Glühen über dem Kopf des kleinen Jungen. Eine Todestür wurde sichtbar, aus Ebenholz mit Blumenschnitzereien, der Türgriff und der große Türklopfer in Form eines Drachenkopfs aus glänzendem Messing. Durch die Tür trat eine Begleiterin, die Calder zwar kannte, deren Namen er jedoch nicht wusste.


  »Schwester.« Er sprach die Seelenhüterin an, die für alle anderen unsichtbar war, während der Geisterwind ihn umwehte. »Ich brauche den Captain. Bitte.«


  Die Soldaten ließen Calder frei. »Halt den Mund«, knurrte einer.


  Die Begleiterin antwortete ihm, doch ihre Worte waren zu weit entfernt, gingen in der dicken irdischen Luft unter.


  »Ich kann dich nicht hören«, erklärte Calder verzweifelt. Ihm war bewusst, dass ihm die Soldaten Fragen stellten, ihm Befehle erteilten, doch es kümmerte ihn nicht.


  Mit einfachen, fließenden Bewegungen erklärte die Begleiterin Calder alles, was er wissen musste. Sie deutete erst auf den Körper des Jungen, dann auf sich und die Todestür. Als Nächstes deutete sie auf das Kind, auf Calder und mit der Hand auf den Boden. Er verstand sofort. Wenn sich der Junge für den Tod entschied und sie sah, wenn er seinen Körper zurückließ, dann würde er in den Himmel kommen. Wenn er stattdessen Calder erblickte, würde er in das Land der verlorenen Seelen reisen.


  Der Seelenhüter trat einen Schritt zurück, doch es war zu spät. Der kleine Junge stieg aus seinem Körper, und anstatt die Hand der Begleiterin zu nehmen, starrte er auf Calder und schreckte zurück.


  Calder stolperte nach hinten, die Hände erhoben, und flüsterte auf Japanisch: »Keine Angst. Geh zur Tür hinüber.«


  Der Junge schrie auf, als ob ein Drache die Worte gebrüllt hätte. Er hastete in die unsichtbare Öffnung des Landes der verlorenen Seelen, die Begleiterin hinterher. Calder wusste, er hatte eine neue verlorene Seele geschaffen, daran bestand kein Zweifel. Die Umrisse der Tür waren noch für einige Sekunden zu sehen.


  Die Soldaten schubsten Calder, zogen an ihm, ihre Worte ein unverständliches Dröhnen. Er hechtete auf den Griff der verschwindenden Tür zu, fiel durch die Erscheinung und brachte den Türklopfer zum Schwingen. Das Geräusch vibrierte in seinen Knochen. Er wusste nicht, ob der Captain es gehört hatte. Einer der Soldaten schlug Calder seinen Revolver gegen die Schläfe. Der Schmerz ließ seinen Blick verschwimmen, doch als die Tür verblasste, sah er noch das reine Licht in der winzigen Öffnung des Schlüssellochs.


  Ana und Alexis waren sofort an seiner Seite und redeten hastig auf die Soldaten ein.


  »Er ist mein Vater«, erklärte Alexis. »Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Lasst ihn in Ruhe!«


  »Komm, Papa.« Ana half Calder auf. »Er hat Anfälle.«


  Der Geisterwind hatte sich gelegt. Offensichtlich hielten die Soldaten ihn wirklich für verrückt und ließen sie gehen. Ana und Alexis führten ihn zurück zum Hafenbüro.


  »Werden Sie jetzt einen Arzt holen?«, fragte Alexis.


  »Jemand wird sich um den Jungen kümmern«, sagte Ana.


  »Was, wenn es kein Krankenhaus gibt?«


  Sie wussten nicht, dass der kleine Japaner bereits gestorben war, und Calder wollte es ihnen auch nicht sagen. Er war immer noch entsetzt darüber, dass der Junge vor ihm ins Land der verlorenen Seelen geflüchtet war. Das weiße Licht, das über die ganze Passage von einem Ort hinter der Zelle, den ganzen Weg von der Küste des Captains bis zur Tür gereist war, ließ ihm das Herz schwer werden.


  »Was hast du da gemacht?«, fragte Alexis.


  »Ich habe eine der Meinen gesehen«, antwortete Calder. »Hast du sie nicht bemerkt? Oder die Tür?«


  Keiner antwortete. Er hätte gedacht, dass sie auch jetzt noch Begleiter und Todestüren wahrnehmen konnten. Doch Alexis wirkte verblüfft, und Ana schüttelte den Kopf. Der Lichtschein aus dem Himmel verblasste zu einem Traum.


  »Er ist also tot?«, fragte Ana.


  Alexis lief rot an. »Sie wollten nicht auf mich hören!«


  Ein Lastwagen rumpelte an ihnen vorbei, voller zerschlitzter Ölgemälde in prunkvollen Rahmen und vergoldeter Notenständer. Im Hafenbüro saß ein altes Ehepaar eng nebeneinander und las einen Brief. Ana und Alexis standen vor Calder und redeten, doch seine Umgebung begann in weite Ferne zu rücken, ein Zeichen, dass er gleich wieder einen Blick in die Vergangenheit werfen würde.


  Er spürte seine Hand auf dem Tisch im Hafenbüro, hörte sich selbst erklären, dass seine und die Papiere der Kinder bei einem Feuer verlorengegangen waren. Er verfolgte, wie der Hafenangestellte mit seiner runzligen Hand geschickt das Geld, das Calder ihm diskret zugeschoben hatte, in seiner Tasche verschwinden ließ. Er sah das Schiff über ihnen aufragen, als sie das Büro verließen, mit vier großen Schornsteinen, die sich in den Himmel reckten. Er sah die Planken unter seinen Füßen, als sie an Bord gingen, aber dann hatte er wieder den japanischen Jungen vor Augen, wie er seine Ohren vor den Schlägen zu schützen versucht hatte. Doch es konnte nicht derselbe von vorhin sein, denn der war klein gewesen, mit glattem Haar und langen, feinen Fingern, und hatte eine blaue Tunika und Strohsandalen getragen. Dieser Junge hatte dunkle Locken, und seine Finger waren kurz und kräftig. Er kniete weinend in einer Pfütze, während zwei wütende Männer auf ihn einschlugen. Calder versuchte sich einzureden, dass es sich dabei um einen Todesschauplatz handelte, doch er wusste es besser.


  Er kehrte lange genug in die Gegenwart zurück, um zu sehen, wie Ana ihr Brillengestell über Bord warf. Er hörte das Schiffshorn, das ein so tiefes Geräusch von sich gab, dass seine Zähne vibrierten. Als Nächstes sah er Blut im Rinnstein einer dunklen Straße. Der Junge weinte immer noch. Calder war sich bewusst, dass Ana mit ihm sprach, doch er konnte sie nicht sehen, bis er den Kopf nach unten beugte. Er folgte ihr und Alexis in ihre winzige Kabine.


  Der Raum war eng, mit nur einem verschmierten Bullauge. Die Betten standen so dicht beieinander, dass man dazwischen kaum stehen konnte.


  »Haben sie dich am Kopf getroffen?«, fragte Ana. »Bist du verletzt?«


  »Ich dachte, du wärst unverwundbar«, bemerkte Alexis und ließ sich auf eines der Betten fallen.


  »Jetzt geht es mir gut.« Calder wollte den Kindern nichts von der Kraft seiner Erinnerungen erzählen.


  Alexis behauptete, nicht müde zu sein, und schlief doch sofort ein. Ana sagte, sie wolle sich nur kurz neben ihn setzen, und war binnen Minuten eingenickt. Calder setzte sich kerzengerade auf das andere Bett und presste den Rücken gegen die Wand, weil er unbedingt wach bleiben wollte.


  Calder hatte sich immer eines Tricks bedient, um sich an den Namen eines Begleiters zu erinnern. Er war im Kopf einfach das Alphabet durchgegangen, und wenn er bei dem richtigen Buchstaben angelangt war, fiel ihm der betreffende Name ein. Nun versuchte er sich an den Namen des blauäugigen Jungen zu erinnern, indem er die Namen seiner Kameraden aufsagte: Arielle, Auben, Bails, Ben, Byrd, Cait, Chase, Conner, Cullers, Duncan, Dymar. Dann sagte er nur noch einen Namen pro Buchstabe auf: Etta, Fannie, Gwyr, Hannah, Ian, John, Kilmoira, sein Lehrmeister Liam, Michaela, Noyce, Oma, Peter. Schließlich erinnerte er sich: Pincher.


  Pincher mit der pfeilförmigen Narbe am Kinn, mit den unterschiedlich langen Beinen, der auf den Fingern pfeifen konnte. Der Ire, dessen Familie ein Segelboot besaß, hatte damit geprahlt, dass seine Verwandten Waren in Särgen schmuggelten und dass er selbst einmal die »Leiche« gespielt hatte. Er lag dabei wie ein toter Pharao auf den versteckten Gläsern mit seltenen Gewürzen. Pincher, der mitten auf der Straße zu Tode geprügelt worden war und den Calder nicht gerettet hatte. Offensichtlich war Calder dort gewesen. Er hatte das Blut gesehen. Er hätte eingreifen müssen.


  Stattdessen war er durch ein Loch in einer Mauer gekrochen und davongerannt.


  
    19.

  


  Tag und Nacht zogen an dem Bullauge vorbei. Calder wollte die Kinder nicht wecken, sie aber auch nicht allein lassen. Er wachte an ihrer Kabinentür oder saß auf dem Bett, während sie schliefen. Anas Hand lag halb geöffnet an ihrem braunen Kleid wie eine nachtblühende Lilie. Das enge Bett der beiden ähnelte einem offenen Sarg, und für einen Moment wurde es zu einem im Bauch eines kleinen Fischerbootes.


  Pincher, die dunklen Locken mit einem Stück Garn im Nacken zusammengebunden, hob gerade einen Sargdeckel an, damit Calder die Messingkerzenleuchter sehen konnte, die in Mehlsäcke eingewickelt darin lagen. Er zog ein kleines Bündel hervor, das nach verwesendem Fleisch stank.


  »Siehst du?«, fragte er und wickelte eine mumifizierte Maus aus. »Wenn jemand wissen will, was im Frachtraum ist, zeigen wir ihnen die Särge, und wenn sie nur eine Nase voll davon nehmen, werden sie nie nach den Leichen fragen.«


  Am nächsten Tag war Pincher tot.


  
    * * *
  


  Die Pfeife, die ihre Ankunft in Japan ankündigte, riss Calder zurück in die Gegenwart, doch sie weckte nicht die Kinder. Er rüttelte Ana an der Schulter.


  »Was ist passiert?«, fragte sie überrascht.


  »Du hast geschlafen.«


  Sie zwinkerte ihn neugierig an. »Habe ich das?«


  »Ihr beide, eine ganze Weile«, fügte er hinzu.


  »Ich hatte seltsame Träume«, sagte Alexis, während er sich aufsetzte.


  »Ich auch«, ergänzte Ana.


  »Erzähl sie mir«, forderte ihr Bruder.


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Calder vermutete, dass sie schwindelte.


  »Hast du die ganze Zeit auf uns aufgepasst?«, fragte Ana. »War es langweilig?«


  »Ich bin es nicht gewohnt, so zu reisen«, gab Calder zu. »Land und Wasser zu überqueren, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.«


  »Wie reist man als Engel?«, fragte Alexis.


  »Ein Begleiter öffnet eine Tür und tritt hindurch.«


  »Bist du das?«, fragte Ana. »Ein Begleiter?«


  »Wie ein Dienstbote«, sagte Alexis lächelnd. »Begleite mich und trage mir die Tasche.«


  »Er begleitet Seelen«, wies Ana ihren Bruder zurecht und beobachtete Calder mit neuerwachtem Interesse. Dann fragte sie: »Verpasst man nicht viele schöne Gegenden, wenn man nur von einem Ort zum anderen springt?«


  »Für mich«, antwortete Calder, »ist das Reisen auf diese Art nicht, wie wenn man ein Buch auf Seite hundert aufschlägt, sondern wie wenn man sämtliche neunundneunzig Seiten vorher lesen muss, um ans Ziel zu gelangen.«


  Ana verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. Sie sah damit fast so elfenhaft aus wie damals als kleines Mädchen. »Du bist aber nicht einer von denen, die die letzte Seite eines Buches zuerst lesen, weil sie wissen wollen, wie es endet, oder?«


  Calder verschränkte ebenfalls die Arme. »Wenn du einen Schokoladenkuchen backen möchtest, liest du dann im Kochbuch jedes Rezept über die Zubereitung von Fleisch, bevor du zum Kapitel über Desserts weiterblätterst?«


  Ana lächelte zum ersten Mal, seit sie aus dem Grubenschacht geklettert war, und es brach ihm das Herz.


  
    * * *
  


  Sie verließen das Schiff in Nagasaki. Das Land war flach und dicht mit hohen Gräsern bewachsen, die Berge im Hintergrund waren in salzigen Nebel gehüllt. Die nackten Masten der unzähligen Fischerboote sahen aus wie Küstenschilf. Die Passagiere wurden eine Rampe hinunter und einen eingezäunten Pfad entlang in ein Zimmer mit Blechdach und Zeltwänden getrieben, die im Wind flatterten. Ihr Gepäck wurde geöffnet und durchsucht. Sowohl Japaner als auch Russen liefen umher, doch es war nicht klar, wer hier das Kommando hatte.


  Calder hielt einige gefaltete Geldscheine versteckt in der Hand, auch wenn ihn diese Bestechungen nervös machten. Sie durften auf keinen Fall wegen ihrer fehlenden Papiere festgehalten werden.


  »Was ist los?«, fragte Alexis seine Schwester.


  Ana hatte eine Hand in die Seite gepresst und betastete eine Naht ihres Kleides. »Nichts.« Doch sie wirkte angespannt.


  Dann wurden sie von einem russischen Beamten, der keine Uniform trug, an den Anfang der Schlange gerufen. Calder wiederholte die Geschichte mit den verbrannten Papieren und bot ihm Geld für neue Dokumente an, doch der Mann kritzelte nur einige Zahlen auf einen Zettel, schob ihn Calder zu und winkte sie weiter.


  Als sie eine Rampe hinter Bergen von Kisten und Schachteln hinaufgingen, schlugen ihnen die Geräusche und Gerüche von Nagasaki entgegen: die Schläge von Messingglocken, die Pfiffe der Hafenarbeiter, über deren Köpfen Bündel an Seilen verladen wurden, die Stimmen von Betrunkenen, die grölend lachten und derbe Lieder sangen. In der warmen Luft hing schwer der Geruch nach Fisch und Zigarrenrauch, nassen Grasmatten und brennendem Sesamöl.


  Die Menge setzte sich aus den verschiedensten Menschen und Sprachen zusammen: Engländer mit Monokeln, japanische Frauen mit auf den Rücken gebundenen Babys, Asiaten mit spitzen Bärten, Chinesen mit langen, geflochtenen Zöpfen, Missionarsfrauen in züchtigen schwarzen Kleidern. Soldaten aus aller Herren Länder lungerten an den Marktständen herum. Ein amerikanischer Journalist hockte in einer Gruppe japanischer Jungen und zeigte ihnen seine Kamera.


  Ana hielt sich immer noch die Seite.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Calder.


  »Versteck mich«, flüsterte sie, packte ihn am Ärmel und zog ihn zu dem Stamm eines dicken Banyanbaumes. Sie riss auch Alexis mit sich mit, der mit Calder die Sicht auf Ana abschirmte, die hektisch an ihrem Kleid herumnestelte.


  »Alles in Ordnung.«


  Sie zeigte ihnen ihre Handfläche, in der drei kleine Smaragde lagen.


  »Sie haben also nicht alle gefunden«, bemerkte Alexis.


  »Wir haben Edelsteine in unsere Kleidung eingenäht, für den Fall, dass man uns rettet und wir im Exil leben müssen«, erklärte Ana.


  Deshalb haben sie ihr das Korsett zerfetzt, dachte Calder. Die Wachen haben nach den Schätzen gesucht.


  Sie gab die Edelsteine ihrem Bruder und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab, als ob die Steine unrein wären. Alexis hielt einen in die Sonne und blinzelte hindurch, doch Calder war der Meinung, an diesem Ort besser keinen Wohlstand zu zeigen, und hielt Alexis zurück. Zu seiner Überraschung fühlte sich der Junge nicht angegriffen.


  »Bewahre sie für uns auf.« Er ließ die Smaragde in Calders Hand fallen. »Später brauchen wir vielleicht Geld.«


  Der Seelenhüter verstaute die winzigen Edelsteine in seiner Hosentasche. Dabei fiel ihm auf, dass Ana immer noch sehr unwohl wirkte.


  Er fürchtete, dass die Erinnerungen sie heimsuchten, ebenso wie ihn. »Es ist vorbei«, flüsterte er. »Es geht ihnen gut jetzt.«


  Ana schlug die Hände vors Gesicht. Calder suchte erst nach einer Sitzgelegenheit, doch das brennende Gefühl, dass sie beobachtet wurden, veranlasste ihn, die Menge abzusuchen. Eine alte Japanerin, die in einem Segeltuchstuhl neben einem Marktzelt döste, musterte Calder verstohlen. Sie tat, als ob sie schliefe, nur ihr linkes Auge war fest auf Calder gerichtet. Tröstend legte er den Arm um Anas Schulter, wandte seine Aufmerksamkeit jedoch nicht von der alten Frau ab.


  Er hielt den Atem an, als sich der linke Mundwinkel der Alten zu einem Grinsen verzog. Die rechte Seite ihres Gesichts blieb schlaff.


  »Wo ist Alexis?«, fragte Ana.


  Calder war sich sicher, dass der Junge nicht weiter als eine Armlänge entfernt sein konnte, doch er war verschwunden, und obwohl Calder größer war als die meisten, entdeckte er kein weißes Hemd und keinen dunkelblonden Schopf. Er folgte Ana über den Marktplatz, bis ihn eine leise Stimme aufhielt, die ihn auf Russisch ansprach.


  »Hier drüben, Eskorte.« Die alte Frau stand grinsend neben ihm, ein vertrautes Funkeln in den Augen. Calders Magen verkrampfte sich. »Du bist nicht verrückt«, sagte sie. »Ich bin es, Grigori.«


  »Du kannst nicht…« Calder war so überrascht, dass er kaum ein Wort herausbrachte. »Wie hast du…«


  »Ich habe vorher um Erlaubnis gefragt«, erklärte Rasputin aus dem Inneren der alten Frau.


  Die Vorstellung, wie Rasputin eine unschuldige alte Frau schändete, bereitete Calder Übelkeit. »Das ist kein Spiel. Merkst du nicht, wie respektlos du dich verhältst?«


  Rasputin lachte nur, ein furchteinflößender Laut aus der Kehle der winzigen Frau. »Ich dachte, du magst meine Nachrichten.« Er zuckte mit zusammengesunkenen Schultern. »Ich muss dich nicht besuchen. Ich habe genug zu tun.«


  »Was denn?«, fragte Calder alarmiert.


  »Meine Kameraden lernen jede Menge neue Dinge«, sagte Rasputin. »Zum Beispiel sich hör- und sichtbar zu machen. Sie können Sachen bewegen, haben aber noch einen langen Weg vor sich.«


  Calder versteifte sich.


  »Alle auf einmal«, fuhr Rasputin fort. »Es ist bemerkenswert. Einer lernt einen Trick, und kurz darauf können ihn die anderen auch.«


  »Hast du Nachrichten für mich?«


  »Habe ich vergessen«, antwortete Rasputin. »Aber jetzt erzähl mir, was ihr vorhabt.« Er beäugte Calder misstrauisch. »Wo bringst du die Kinder hin?« Spöttisch fügte er hinzu: »Von denen du eins schon verloren hast.«


  Calder war zumindest froh zu hören, dass die verlorenen Seelen nicht allwissend waren. Sie konnten überall hingehen und alles sehen und hören, doch sie wussten nichts, was sie nicht selbst beobachtet hatten. Vor einiger Zeit noch hätte er Rasputin vielleicht anvertraut, wohin ihre Reise sie führte, wen sie suchten– und vor allem warum–, doch jetzt war er vorsichtig. Rasputin weilte schon zu lange im Land der verlorenen Seelen.


  »Warum tust du das? Du könntest genauso gut wie bisher zu mir kommen und mit mir sprechen«, sagte Calder.


  Die schmalen Schultern zuckten wieder, die geliehenen Augenbrauen hoben sich. »Es macht Spaß. Außerdem versuchen wir dir manchmal zu erscheinen, und du ignorierst uns.«


  Da hörte Calder die Stimme des Jungen und rannte los, wobei er Kaufleute und Matrosen zur Seite stieß. Er entdeckte Alexis zwischen zwei wütenden Männern, auf die er aufgebracht einredete, auf Russisch auf den einen, in gebrochenem Englisch auf den anderen.


  
    20.

  


  Calder erkannte, dass der eine Mann der Amerikaner mit der Kamera war, der andere ein Russe in einer zerschlissenen Uniform, an der bis auf einen alle Knöpfe fehlten.


  Er wollte Alexis wegziehen, doch dessen Bedürfnis nach Diplomatie hielt ihn davon ab.


  Alexis redete mit dem Journalisten. »Er sagt, Sie würden die russischen Kinder zu…« Er fuhr mit der Hand durch die Luft, auf der Suche nach dem richtigen englischen Wort. »… einem Witz machen.«


  »Ist er verrückt?«, fragte der Amerikaner und ging einen Schritt auf den Russen zu, doch Alexis legte ihm eine Hand auf die Brust und wandte sich mit einer sehr freien Übersetzung an den Russen.


  »Er sagt, er macht das zur Unterhaltung der Kleinen.«


  Der Russe umfasste seine Waffe. »Arroganter Bastard.«


  Alexis sagte zu dem Amerikaner: »Er will wissen, ob es Ihnen etwas ausmachen würde, die Kamera wegzupacken.«


  »Sag ihm, dass er sich da raushalten soll, oder ich prügel ihn windelweich«, knurrte der Mann, verstaute jedoch seine Kamera in ihrer Ledertasche.


  Ana kam hinzu und drängte sich an Calder vorbei, um ihren Bruder zwischen den beiden Männern wegzuziehen. »Was tust du denn da?«


  »Ich wollte die Kamera sehen.« Alexis machte sich ärgerlich frei. »Was ist los mit dir?«


  »Sei vorsichtiger«, fuhr sie ihn an. »Was, wenn du dich verlaufen hättest?«


  »Verlaufen?« Alexis lachte laut auf. »Man sieht das Schiff doch aus fünf Meilen Entfernung.«


  Als Calder den Kindern zurück zum Schiff folgte, bemerkte er die alte Japanerin neben sich. Er wollte Rasputins ungehöriges Verhalten vor Ana und Alexis verbergen, weswegen er sich zurückfallen ließ, damit sie die Unterhaltung nicht hören konnten.


  »Du solltest in unserer Nähe bleiben, bis wir eine Tür heraufbeschwören können«, sagte er. »Aber nicht, indem du dich in einem Körper versteckst.«


  »Wollt ihr nach Kalifornien?«, fragte Rasputin.


  Calder hätte ihn am liebsten geschüttelt. »Warum hat diese Frau zugestimmt, dass du sie kontrollierst?«


  »Sie hat geträumt«, bekannte Rasputin. »Wenn sie aufwacht, verjagt sie mich wahrscheinlich.«


  Calder hielt inne, packte einen der dünnen Arme und kniff in das gestohlene Fleisch. »Wach auf!«, schrie er.


  Das Gesicht der alten Frau zuckte, und sie funkelte Calder aufgebracht an. »Fassen Sie mich nicht an«, schimpfte sie auf Japanisch und trippelte davon.


  
    * * *
  


  Die drei gingen an Bord des Schiffes und blieben bis zum nächsten Tag in ihrer Kabine, bis Japan außer Sichtweite war. Alexis wollte an Deck, und da Calder keinen von beiden allein lassen wollte, gingen sie zu dritt, Ana zwischen den beiden Männern. Calder gab ihr seinen Mantel, auch wenn weder Hitze noch Kälte die Kinder zu beeinträchtigen schienen. Ana hakte sich bei ihren beiden Begleitern unter. Normalerweise wäre es ein süßer Genuss für Calder gewesen, so herumzuspazieren, doch er beobachtete nervös die Schatten und die Gesichter der Mitreisenden, aus Angst, wann sie als Nächstes von den Toten heimgesucht würden. Er hoffte immer noch, dass der Captain von ihrer Misere gehört hatte und ihnen bald Hilfe schickte.


  Die meisten Passagiere blieben in ihren Kabinen oder saßen in Decken gehüllt in Liegestühlen. Die weiten Flächen und die große Metallreling, die alle weiß gestrichen waren, erinnerten Calder an ein Krankenhaus. Was einmal eine luxuriöse Lounge gewesen sein musste, war jetzt mit Feldbetten und Klappstühlen belegt, auf denen die Menschen dicht an dicht saßen oder schliefen. Was einmal eine Turnhalle gewesen war, war nun mit Kisten und Kästen vollgestellt, auf denen Passagiere saßen und einen Kinofilm ansahen, der auf die weiße Wand am Raumende projiziert wurde. Die drei schlenderten langsam daran vorbei und spähten durch die großen Fenster.


  In dem Film stolperte ein junger Mann gerade durch einen Blizzard und brach nur wenige Meter vor einem Haus zusammen, das er nicht sehen konnte. Er starrte ins Leere, während der Schnee ihn immer weiter bedeckte. Calder konnte sich an seinen eigenen Tod erinnern, an den Winter, als er mit neunzehn gestolpert und ins Wasser gefallen war. Wie er noch genug Kraft gehabt hatte, um zurück auf den Pier zu klettern, jedoch nicht, um die folgende Nacht zu überleben.


  Nachdem sie das Heck umrundet und die andere Seite an der Turnhalle erreicht hatten, sprach Ana, als ob sie seine Gedanken lesen könne.


  »Vergessen die Seelen, wie sie gestorben sind, wenn sie in den Himmel kommen?«


  »Auf eine gewisse Weise erinnern sie sich«, erwiderte Calder. »Doch es bereitet ihnen keinen Schmerz mehr.«


  »Als meine Mutter starb, war sie also nicht ängstlich oder traurig?«


  Calder bedeckte ihre Finger mit seiner Hand. »Das ist richtig«, sagte er.


  »Hatte Vater einen anderen Begleiter?«


  »Ja. Jeder hat seine eigene Tür und seinen eigenen Begleiter.«


  »Wie sieht die Tür aus?«, fragte Alexis. Als Calder ihm erklärte, dass sie alle verschieden waren, meinte der Junge: »Meine sollte dann aus Feuer sein.«


  Der Seelenhüter sah ihre Spiegelbilder in dem großen Fenster und war erschrocken. Für einen Moment dachte er, Rasputin folge ihnen, dabei erblickte er sich selbst.


  Ana wollte detailliert wissen, was ihre Eltern und Schwestern nach dem Tod erlebt hatten, und so erzählte Calder ihnen von dem Theater, dem Festmahl, der Galerie und dem Garten.


  »Wie sehen die anderen Begleiter aus?«, fragte Alexis.


  »So wie du sie aussehen lässt.«


  »Was, wenn ich möchte, dass er wie ein Frosch ist?«


  »Wenn du im Moment deines Todes von einem Frosch begleitet werden willst, dann wird das auch geschehen«, antwortete Calder.


  »Sehe ich dich so, wie ich dich jetzt sehe, weil ich es so möchte?«, fragte Ana.


  Sie blickte auf eine Art und Weise zu ihm auf, die ihn unangemessen glücklich machte. »Ich glaube, du siehst mich in meiner menschlichen Form«, sagte Calder. »Ich habe neunzehn Jahre lang in London gelebt.«


  »Vielleicht hat dich einer unserer Verwandten gesehen«, sagte Alexis, dem diese Vorstellung zu gefallen schien.


  »Nur wenn es jemand sehr Altes war«, sagte Calder. »Ich bin 1555 geboren.«


  »Wirklich?« Eine Reihe vollkommen neuartiger Fragen formte sich im Kopf des Jungen. »Wieso sprichst du dann nicht, als ob du aus dem sechzehnten Jahrhundert wärst?«


  Aus irgendeinem Grund war Calder beleidigt. »Warum sprichst du nicht wie damals, als du ein Jahr alt warst?« Sofort bereute er den scharfen Ton, doch Alexis grinste. »Sprache ist kein Hinderungsgrund«, sagte Calder. »Ein Begleiter kann jede Sprache zu jeder Zeit sprechen.«


  »Wenn du also zu einem sterbenden Dieb in einem Saloon geschickt würdest, dann würdest du unflätig mit ihm reden?« Alexis lachte.


  »Keine Sprache ist auf unflätige Ausdrücke angewiesen«, sagte Calder. »Und niemand auf Höflichkeit.«


  »Sag etwas auf Aramäisch«, forderte Alexis, ganz der bestimmende Zarewitsch.


  »Um dich zu erheitern?«, sagte Calder wie gewünscht auf Aramäisch. Dann wechselte er ins Russische: »Ich spreche so zu einem Menschen, wie es für ihn am natürlichsten ist. Die Sprache kommt von der Seele, die ich begleite.«


  »Das ist interessant«, bemerkte Alexis.


  »Spreche ich gut genug?«, fragte Calder. »Passe ich zu euch?«


  Ein zweifelnder Ausdruck huschte über das Gesicht des Jungen, dann nickte er. »Du gehst als Mensch durch.«


  »Wir sind jetzt unsterblich, nicht wahr?«, sagte Ana. »Warum können wir kein Aramäisch?«


  »Wenn ihr im Himmel seid, werdet ihr alle Sprachen beherrschen, die ihr wollt«, erklärte Calder.


  »Du sagst, eine Seele entscheidet sich für Leben oder Tod«, bemerkte Alexis. »Könnte sich jemand, dem der Kopf abgeschlagen wurde, etwa auch für das Leben entscheiden?« Er wirkte mindestens so angewidert wie aufgeregt.


  »Keine Seele hat sich bisher dafür entschieden, in einem nicht lebenswerten Körper zu bleiben.«


  »Ich würde das tun«, sagte Alexis und fügte, als er die Bestürzung auf dem Gesicht seiner Schwester sah, schnell hinzu: »Vielleicht nur für eine Nacht.«


  »Es wäre so, als wollte sich ein Vogel auf den Zweig eines Baumes setzen, der zuvor gefällt und zu Feuerholz verarbeitet worden ist«, sagte Calder. »Schwierig und sinnlos.«


  »Ist der Garten der letzte Raum auf der Passage?«, fragte Ana.


  Die Passage war ein geheimer Ort. Nur die Toten, die darübergingen, die Seelenhüter, die dort arbeiteten, und Gott, der alles erschaffen hatte, wussten von der Zelle. Doch Ana und Alexis hatten den Schlüssel bekommen, weshalb Calder entschied, dass er ihnen davon erzählen konnte, ohne das Geheimnis zu verraten.


  Sie blieben an einer überfüllten Treppe stehen, die zu einer geschlossenen Luke führte.


  »Ist es etwas Schreckliches?«, fragte Ana.


  »Etwas, das man bekämpfen muss? Ein Drache?«, fragte Alexis eifrig.


  »Es ist eine Zelle«, erwiderte Calder. »Wie in einem Gefängnis.«


  Ana wirkte entsetzt. »Die Seele wird ins Gefängnis geworfen?«


  »Nein. Die Seele findet eine Zelle mit einem Gefangenen vor, dem sie vergeben muss. Erst wenn sie erkennt, dass der Gefangene sie selbst ist, öffnen sich die Türen.«


  Ana und Alexis blickten von ihm zu der geschlossenen Tür am Fuß der Treppe. Für einen faszinierenden Moment dachte Calder, die Zelle sei mit einem Zauberspruch belegt, so dass niemand es hörte, wenn man ihr Geheimnis verriet.


  »Drachen wären spannender«, meinte Alexis schließlich ungerührt.


  
    * * *
  


  Der Hafen von San Pedro in der Nähe von Los Angeles bestand aus Metall und Beton. Nackte, rechteckige Gebäude standen nahe beieinander, als hätte die Welt ihre hässlichsten Häuser und Schiffe an diesem Strand versammelt.


  Als sie die Gangway hinuntergingen, sah Calder, wie die Passagiere erst ihre Papiere vorzeigen und dann auf einem eingezäunten Hof auf ihr Gepäck warten mussten. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass russische Rubel hier nicht ausreichten. Eigentlich hatte er noch einmal die bewährte Geschichte von den verbrannten Pässen erzählen wollen, doch als sie endlich am Einwanderungsschalter angelangt waren, war er so nervös, dass er kein Wort hervorbrachte.


  »Unsere Papiere wurden an Bord gestohlen«, sagte Ana.


  »Wir haben nur das hier«, fügte Calder einfältig hinzu und reichte dem Mann hinter dem Schalter den Zettel, den er in Nagasaki bekommen hatte. Er wollte schon ein Schmiergeld anbieten, als man sie aufforderte, zur Seite zu treten.


  »Durch die Tür da und warten.«


  Sie kamen auf einen kleinen Hof, der von einem hohen Stacheldraht umzäunt und bis auf eine enge Bank leer war. Der Ort erinnerte Calder an einen Hundezwinger. Zwei Wachleute behielten sie im Auge, einer am Eingang und einer neben einer offenen Tür, die zu einem Büro führte. Darin saß ein alter Mann an einem überfüllten Schreibtisch und telefonierte, und fast wäre er zwischen zwei hohen Stapeln aus Kassenbüchern und Papieren verschwunden.


  »Sie schicken uns doch nicht zurück nach Russland, oder?«, fragte Ana.


  Der alte Mann legte auf und bedeutete dem Wachmann, den nächsten Fall vorzulassen. Ana und Alexis sollten auf der Bank sitzen bleiben, während Calder in das Büro gebracht wurde. Der alte Mann war dünn, zerfurcht und weißhaarig, doch seine Augen waren zweifarbig grün– das linke waldgrün, das rechte silbergrün. Das war das Entscheidende, denn Calder hatte diese Augen schon einmal gesehen.


  
    21.

  


  Es war vielleicht ein Jahr vor der Geburt des Zarewitschs gewesen, als Calder diesem Mann an einem Totenbett gegenübergestanden hatte. Der alte Herr war allein mit seiner erwachsenen Tochter gewesen, die Ärzte hatten nichts mehr für sie tun können, und die Mutter war schon seit Jahren tot. Calder würde nie diese Augen vergessen, in die er sehr lange geblickt hatte, denn die Tochter hatte die ganze Nacht gebraucht, um ihre Entscheidung zu treffen.


  Nun stand er vor dem Schreibtisch und sprach leise, damit die Wache am Eingang ihn nicht hören konnte. »Ich bin vom Himmel gesandt«, erklärte er dem alten Mann. »Lilliana ist dort mit Ihrer Frau.«


  Der Alte wollte schon über diesen Verrückten lachen, doch beim Namen seiner Tochter hielt er inne.


  Calder erinnerte sich auch an die geschlossenen Augen der jungen Frau, wie sich die grauen Lider bewegt hatten, als sie den Geschichten ihres Vaters über den Himmel gelauscht hatte– die knospenden Bäume, Vögel in allen Farben.


  »Sie haben Lilliana erzählt, dass dort ein Bach mit goldenen Fischlein wäre und ein Berg voller Sterne«, sagte Calder und versuchte, sich korrekt an die beschriebenen Bilder zu erinnern. »Der Heilige Peter würde sie in einen Mantel aus Pfauenfedern hüllen, und sie würde in diamantbesetzten Schuhen tanzen.« Er beobachtete die Augen des alten Mannes, die erst groß vor Überraschung waren und dann leicht flackerten, als sie einen Fehler hörten. »Nein, keine Diamanten«, sagte Calder. »Saphire.«


  »Ja«, flüsterte der alte Mann.


  Der Seelenhüter nickte zu der Bank hinüber, auf der Ana und Alexis warteten. »Ich muss diese Kinder so bald wie möglich von hier wegbringen.«


  »Ja«, antwortete der Alte. Mehr sagte er nicht, als er die drei durch sein Büro in die Freiheit geleitete.


  
    * * *
  


  Der Tag war heiß, die Luft roch nach Teer. Die drei mussten ein ganzes Stück gehen, bis sie einen Ort fanden, an dem sie Geld wechseln konnten. Sie gingen an Fischern vorbei, an Mädchen in maßgeschneiderten Uniformen, Seeoffizieren, halbnackten Frauen mit Papierfächern, die auf offenen Veranden saßen.


  »Wo machen sie die Filme?«, frage Ana eine der Frauen. »Wir müssen wissen, welchen Zug wir nehmen sollen.«


  Anas Englisch war ausgezeichnet, doch sie musste mit einem Akzent sprechen, den Calder nicht hörte, denn die Frau entgegnete: »Wo seid ihr denn her, Schätzchen?«


  Ein drahtiger Mann mit Tätowierungen auf den Armen trat durch eine Gittertür hinter ihr. »Hey!« Er schnippte mit den Fingern in Calders Richtung, als ob dieser ein Hund wäre. »Ihr seid aber nicht welche von diesen Union-Leuten, oder?«


  »Nein«, sagte Calder.


  »Aber ihr seid Russen.«


  »Die Kinder kommen aus Russland, ja.«


  »Kommunisten?«, fragte der Mann.


  Calder war überrascht von seiner Nachdrücklichkeit und antwortete nur: »Nein.«


  Plötzlich kam Leben in die umliegenden Geschäfte– eine Bar mit Namen Leggy’s, ein Laden mit Rauchwaren, eine Schusterei–, Gesichter erschienen in den Fenstern, Männer im Unterhemd und Frauen mit Bierflaschen stellten sich in die Türeingänge, um nichts zu verpassen.


  »Ich habe von dem Treffen letzte Woche gehört«, rief ein Mann. »Gleich da drüben bei Nicks Gebrauchtwarenladen, richtig?«


  »Ist das einer von den Typen?«, fragte die Frau, die immer noch auf der Veranda saß und sich Luft zufächelte. Ein Mann mit einer Zigarre trat hinter Ana und Alexis. Die ganze Nachbarschaft summte vor Fragen und unwilligem Gemurmel. Sekunden später waren sie umzingelt.


  »Keine Panik«, sagte Calder. »Wir sind nur auf der Durchreise.«


  »Bleibt von meiner Schwester weg«, befahl Alexis.


  Bei dem warnenden Unterton in seiner Stimme drehte sich Ana abrupt um und rief laut: »Wo ist die nächste Klinik?«


  Alle verstummten, doch niemand trat zurück.


  »Es ist kein Problem, hier bei uns zu stehen«, sagte sie ruhig. »Ich glaube nicht, dass es so ansteckend ist, wie man sagt.«


  Die kleine Menge löste sich auf, Calder nahm die Kinder an der Hand und führte sie davon.


  Nachdem sie ein paar Blocks gelaufen waren, fanden sie den Bahnhof. Als sie den Beamten am Schalter fragten, wo Filme gedreht wurden und wohin sie fahren mussten, schüttelte dieser seufzend den Kopf, als ob sie dumme Kinder wären. Trotzdem verkaufte er ihnen Fahrkarten und erklärte, an welcher Station sie aussteigen mussten.


  Nach den Kämpfen, die sie in Jekaterinburg miterlebt hatten, erschien ihnen Los Angeles seltsam ruhig. Kinder lachten, ein singender Mann mit einem Tamburin sammelte Münzen in seinem Hut, eine ältere Frau ließ ihren Hund Kunststücke für eine Gruppe Soldaten vorführen. Als Calder tief einatmete, fühlte sich die warme Luft an wie der erste Frühlingstag nach einem langen Londoner Winter.


  Alexis kniete auf seinem Sitz, um besser aus dem Zugfenster blicken zu können, doch Ana saß nervös auf ihrem Platz, strich ihr Kleid glatt und versuchte, sich den Schmutz von den Händen zu reiben. Sie nahm ihren Hut ab und glättete ihr Haar. Wie Calder mussten sich auch die beiden nicht mehr waschen oder etwas essen. Ihre Kleider wurden mit der Zeit abgetragener, Hände und Füße staubig, doch sie hatten nicht mehr das menschliche Bedürfnis nach Sauberkeit. Dennoch wirkte Ana, als wünschte sie sich verzweifelt einen Spiegel. Sie errötete, als sie Calders Blick bemerkte. Er verstand, dass sie sich hübsch machen wollte. Doch wenn Ilja sie nicht begehrenswert fand, so wie sie war, in einem schlechtsitzenden braunen Kleid und staubig von Kopf bis Fuß, dann verdiente der Kerl nur einen Tritt in den Hintern.


  
    * * *
  


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Alexis, als sie ausstiegen.


  Sie befanden sich mitten im Nirgendwo, umgeben von Orangen- und Zitronenhainen.


  »Wo ist die Stadt?«, fragte der Junge.


  Sie schlugen die Richtung ein, in die einige Autos fuhren, entlang einer schmutzigen Straße auf eine Gruppe Eichen zu. Calder hielt einen Lastwagen an, der mit Bindfaden umwickelte Luzerneballen geladen hatte.


  »Wissen Sie, wo hier die Filme gedreht werden?«


  »Steigt auf«, sagte der alte Mann und deutete nach hinten.


  Ana und Alexis setzten sich auf einige Ballen, die auf der Fahrt hin und her schwankten. Calder stand auf dem Trittbrett, hielt sich an der Seite fest und versuchte, durch den Staub, den die anderen Autos aufwirbelten, zu erkennen, wohin die Fahrt ging. Bald wurden die Obstplantagen weniger, und Gebäude bestimmten die Landschaft. Nichts Ausgefallenes, eher Scheunen und Hütten. Musik ertönte, und viele Autos und Lastwagen parkten in Reihen vor dem längsten Gebäude. Der alte Mann hielt und winkte sie von der Ladefläche.


  Bevor Calder ihm eine Münze in die Hand drückten konnte, fuhr der Wagen schon wieder quietschend und hustend an. Alexis war sofort ganz verzaubert, doch Ana suchte ängstlich die Gesichter der Männer nach Ilja ab.


  Es waren viele. Rotgesichtige Männer in schmutzigen Overalls, die bloßen Arme mit Bulldoggen und nackten Frauen tätowiert, stark geschminkte junge Frauen in Negligés und offenen Morgenmänteln, Burschen in farbverschmierten Jeans, die mit Kisten, Fensterrahmen und Eimern voller Nägel umhereilten, junge Frauen mit Klemmbrettern und Strohhüten, Männer, die Wandteile durch die Gegend trugen, auf die Landschaften gemalt waren und die leicht wie Papier zu sein schienen, Männer, die Schubkarren mit diversen Gegenständen vorbeischoben: eine Tuba, ein Strauß unechter Blumen, ein Fläschchen für einen riesigen Säugling.


  Die Fremden sprachen so schnell, dass Calder sie kaum verstand. Sie eilten umher oder standen in den wenigen Schattenflecken zusammen. Jede Nationalität schien vertreten zu sein: Zwei italienische Jungen bemalten eine Engelsstatue und stritten sich dabei um ein Mädchen, zwei Japaner– ein Mann und eine Frau– hängten Kostüme auf einen Kleiderständer, eine junge Frau sprach Spanisch mit ihrem Freund, während sie Sättel aus einem der Gebäude trugen. Auch wenn alles sehr hektisch und verwirrend wirkte, bemerkte Calder eine gewisse Aufregung in dem Gewühl, als ob das Drehen von Filmen eine neue Art Gold sei, die es auszugraben und schnellstmöglich zu verkaufen galt.


  Schließlich sprach er eine junge Frau an, die einen Packen dünner Manuskripte und eine Wasserflasche trug. »Könnten Sie uns vielleicht helfen?«, fragte er höflich.


  »Ich weiß nicht«, antwortete die Frau. »Was möchten Sie denn?«


  »Wir suchen jemanden…« Calder zögerte, da er sich nicht an den Namen von Iljas Cousin erinnerte.


  »Sascha Bogrow«, sagte Ana rasch. Sie wirkte so nervös, dass Calder Angst hatte, sie könnte in Ohnmacht fallen. Alexis hielt ihre Hand, auch wenn es ihm peinlich zu sein schien, sich zu dieser Trostbekundung herablassen zu müssen.


  »Ja, wir suchen Sascha Bogrow«, sagte der Seelenhüter. »Er ist ein Landschaftsmaler.«


  »Benny!«, rief das Mädchen. Ein glatzköpfiger Mann mit einer unangezündeten Zigarette hinter dem Ohr, der gerade eine Frau in einer Krankenschwesternuniform überprüfte, sah auf. »Kennst du einen Sascha Bogrow?«


  Der Mann schüttelte den Kopf, doch die Krankenschwester sagte: »Den Russen? Er wird Sam genannt.«


  »Wissen Sie, wo wir Sam finden können?«, fragte Calder.


  Die Frau zuckte mit den Schultern. »Heute habe ich ihn noch nicht gesehen, aber er wohnt in Hank’s Town.«


  Sie zeichnete eine grobe Karte auf ein Stück einer braunen Papiertüte. Alexis beobachtete zwei junge Männer, die Seilkunststücke übten, indem sie eine Schlinge über dem Boden rotieren ließen und hindurchsprangen.


  Die Frau wünschte ihnen viel Glück und verabschiedete sich. Ana starrte wie hypnotisiert auf das Stück Papier in ihrer Hand.


  »Geht es dir gut?«, fragte Calder.


  »Ich habe Angst«, antwortete sie, und er erkannte, dass es ihr überhaupt nicht gutging. Er suchte einen Platz im Schatten für sie und breitete seinen Mantel auf dem Boden aus. Sie setzten sich nebeneinander, und Ana atmete mehrmals tief ein und aus.


  »Was macht dir Angst?«, fragte er.


  Sie wirkte peinlich berührt.


  »Du kannst mir alles erzählen«, sagte Calder. »Ich höre seit vielen hundert Jahren Beichten an Sterbebetten zu.«


  Ana blickte zu Boden, ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Mit Ilja, wenn wir uns berührten, uns im Arm hielten… uns, nun ja, küssten…« Sie zögerte.


  Calder wünschte, er hätte sich nicht als Beichtvater angeboten. Er hatte bisher nur wenige intime Bekenntnisse von Frauen an Todesschauplätzen gehört, und aus irgendeinem Grund durchfuhr ihn bei Anas Worten glühende Eifersucht.


  »Es war«, fuhr sie leise fort, »immer im Geheimen und in Eile.« Sie sah Calder in die Augen, errötete und wandte den Blick wieder ab. »Ich fürchte, für ihn machte die Gefahr das Begehren aus.«


  Der Seelenhüter fühlte sich ruhelos und gereizt. Er trug ihr auf, im Schatten zu bleiben, und ging ihr etwas zu trinken holen. Er wusste, dass sie als Unsterbliche über die Art Durst hinaus war, die Wasser stillen könnte, doch er hoffte, es möge ein größerer Trost sein als er. Auf der Suche nach einem Brunnen oder einem Wasserhahn stoppte ihn ein helles Licht. Ein warmer Wind wehte ihm durchs Haar, eine Tür öffnete sich, und eine junge Frau in einem weißen Gewand trat hindurch. Zu ihren Fußen lag ein junger Mann im Schatten auf dem Rücken, die Augen geschlossen, die Arme ausgebreitet. Calder hielt den Atem an, um die Seelenhüterin nicht zu erschrecken, doch zu seiner Überraschung beugte sie sich nicht über den Körper und wartete, bis die Seele sich entschieden hatte. Stattdessen lächelte sie Calder an.


  »Ich kenne dich«, sagte sie. »Du bist Rasputin, nicht wahr?«


  
    22.

  


  Der Tote öffnete die Augen und blickte ebenfalls zu Calder.


  »Du bist Love, nicht wahr?«, fragte sie. »Monty Love aus Rasputin, The Black Monk?«


  Calder erkannte in diesem Moment, dass sie keine Begleiterin war und der Mann auf dem Boden, der den Kopf jetzt in eine Hand stützte und ihn angrinste, nicht tot. Die Tür gehörte zu der Szene.


  »Nein«, sagte der liegende Mann. »Du bist Ed Connelly aus The Fall of the Romanoffs, oder?«


  »Oh, Entschuldigung«, sagte die junge Frau. Sie trug ein weißes Kleid mit Rüschen und Ballettschuhe, und als sie die Hand zum Mund führte, sah Calder die Zigarette zwischen ihren Fingern. Sie zog daran und blies den Rauch zur Seite.


  »Spielst du gerade in einem Bibelfilm mit?«, fragte sie. Als er nicht antwortete, bohrte sie weiter: »Harem? Western?« Sie deutete auf seinen Bart.


  Calder berührte seinen Backenbart und verstand endlich. Die beiden hielten ihn für einen Schauspieler, den sie zwar erkannten, aber noch nie persönlich getroffen hatten. »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet«, sagte er.


  Wenn er die Situation richtig erfasste, hatten diese Schauspieler Filme gesehen, die die Absetzung der Romanows und Rasputins Rolle darin thematisierten. Die Vorstellung bereitete ihm Übelkeit.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte der Mann und legte sich wieder auf den Boden, die Arme hinterm Kopf verschränkt.


  Da drückte ein heißer, trockener Windstoß, der nach verbranntem Stroh und reifen Orangen roch, die Bühnentür weiter auf. In der Öffnung erschienen ein Strand mit weißem Sand, das Meer und ein blauer Himmel auf einer riesigen Leinwand. Die Szenerie wirkte so real, dass er meinte, die Wasseroberfläche kräusele sich. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, sah er zwei Männer, einer mit einer Kapitänsmütze, der andere in einem Kilt, die auf einer Kiste saßen und Sandwiches aßen. Beide blickten Calder für einen eigenartigen Moment in die Augen.


  Der ganze Ort erschien auf einmal nicht mehr vertrauenswürdig, als ob hinter jeder Ecke Menschen und Dinge warteten, die nicht das waren, was sie vorgaben zu sein, als ob überall Botschaften versteckt wären, die Calder nicht entschlüsseln konnte. Umstände, in denen er eigentlich die Führung übernehmen sollte, die er jedoch nicht erkannte.


  Das Wasser hatte er völlig vergessen, und als er zurückkam, saß Ana nicht mehr dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Er nahm seinen Mantel und ihren Hut, der auf dem Boden lag, und rannte panisch zwischen Hütten und Fremden hindurch auf der Suche nach den Kindern.


  Calder lief erst an einer Schauspielerin vorbei, die gerade unter der Anleitung des Regisseurs eine Szene einübte, dann an einer Frau, die auf einer Obstkiste saß und einer Kinderpuppe neue Augen malte. Er ging durch eine mittelalterliche Burg aus dicken Holzwänden und Gips und traf dort auf einen jungen Mann, der sich in einem Segeltuchstuhl ausruhte, die Füße auf einen Koffer aufgestützt, auf der Brust ein aufgeschlagenes Drehbuch.


  Calder hätte dem Mann kaum Beachtung geschenkt, wenn er den Arm nicht gehoben hätte. Es hatte nämlich den Anschein, als würde ein unsichtbarer Puppenspieler ihm das Handgelenk nach oben ziehen. Der Zeigefinger des Mannes deutete nachdrücklich auf Calder, während er weiterhin zu schlafen schien. Der Seelenhüter fürchtete verärgert, Rasputin habe mal wieder die Finger im Spiel. Als er an dem Ruhenden vorbeiging, folgte ihm die Hand, um schließlich mit den Fingern zu schnippen, als ob sie ihm herzukommen befehle. Als Nächstes packte die Hand die hölzerne Armlehne des Stuhls, woraufhin sich der Kopf hob und sich mit geschlossenen Augen in Calders Richtung drehte.


  »Grigori«, flüsterte Calder. »Hör sofort damit auf.«


  Die Augen klappten auf, und die Lippen öffneten sich auf äußerst unnatürliche Weise. »Ich bin nicht Grigori«, sagte der Kopf mit einer Stimme, die unmöglich dem schlafenden Mann gehören konnte. Sie sprach Spanisch und war rauh wie die eines alten Mannes. »Komm hierher, mein Kind«, sagte sie zu Calder. »Gib mir deine Hand, ich habe meinen Gehstock verloren.«


  Calder blieb stehen. Sehr zum Ärger der verlorenen Seele, die ihn da gerade bedrängte. Kopf und linke Hand schienen die einzigen Körperteile zu sein, die die Seele kontrollieren konnte. Die linke Hand umklammerte die Armlehne, und der Kopf versuchte sich wie eine Viper auf Calder zu stürzen. Der Körper fiel aus dem Stuhl, woraufhin der junge Mann mit einem überraschten Aufschrei aufwachte, aufstand und sich den Staub abklopfte, als ob er aus einem beunruhigenden Traum erwacht wäre.


  Calder stürmte davon, doch eine Stimme in seinem Ohr ließ ihn innehalten.


  »Die anderen sind nicht sonderlich gut darin, sich fremder Körper zu bemächtigen«, sagte Rasputin. »Bis jetzt jedenfalls.« Er ragte mit Gesicht, Knie und Stiefelspitzen halb aus einem Baum heraus.


  Da niemand in der Nähe war, der sie belauschen konnte, sagte Calder laut: »Kannst du uns nicht helfen?«


  Der Russe wirkte für einen Moment bestürzt. »Helfe ich dir nicht?«, fragte er. »Ich bringe Neuigkeiten von der anderen Seite.«


  »Was für Neuigkeiten?«


  »Wie sich die verlorenen Seelen finden, wie sie sich organisieren. Es ist beinahe«, er überlegte einen Moment, »menschlich.«


  »Bleib bei uns, treib dich nicht mit den Verlorenen herum. Hilf mir, die Kinder zu beschützen«, sagte Calder.


  Rasputin schien über diese Bitte nachzudenken.


  »Liebst du deine neuen Freunde mehr als den Jungen, dessen Leben du angeblich gerettet hast?«, fragte Calder herausfordernd.


  »Du hast mich getroffen«, antwortete Rasputin. Das sollte Calder eigentlich beruhigen, doch der Ton des Russen verriet seine Unaufrichtigkeit. »Und das, nachdem ich so viele schmeichelhafte Geschichten über dich erzählt habe.«


  »Was für Geschichten?«, fragte Calder alarmiert.


  »Wie du rückwärts aus dem Himmel gerannt bist, dass du meine fleischliche Hülle trägst und von deinem magischen Schlüssel.«


  Bevor Calder noch weitere Fragen stellen konnte, verschwand Rasputin wie eine Rauchwolke.


  
    * * *
  


  Endlich fand der Seelenhüter Ana und Alexis, wie sie zwei Männern zusahen, die einen Faustkampf probten.


  »Wo wart ihr?«, fragte er. Ana war blass und unruhig.


  »Wo warst du?«, gab Alexis die Frage zurück.


  Da wurde Calder bewusst, dass er eigentlich Wasser für Ana hatte holen wollen und nun mit leeren Händen zurückkam. »Wir müssen unbedingt Ilja finden«, sagte er.


  Sie kehrten zu der Straße zurück und folgten der Karte, die man ihnen gezeichnet hatte. Sie gingen an einer Kneipe vorbei, einer Tankstelle, einer Billardhalle und kamen schließlich zu einem langgestreckten einstöckigen Gebäude, auf dessen schrägem Dach Hank’s Town stand. In dem Büro mit der Aufschrift »Management« erklärte ihnen die Frau hinterm Tresen, die »russischen Jungs« seien auf Zimmer neun.


  Die Tür mit der aufgemalten Neun stand offen, jemand hatte eine Zeitung daruntergeschoben. Der Raum war spartanisch eingerichtet– ein Tisch und ein Stuhl neben einem zerwühlten Bett, ein Feldbett, das aufrecht an der Wand lehnte, ein offener, halbausgepackter Koffer. Außerdem ein Stapel großer, gerahmter Leinwände, von denen die oberste wie eine Gartenmauer bemalt war, mit allen Details, jedem Riss in einem Stein, jeder Weinranke, jedem Schatten. Selbst eine der Zimmerwände zierte ein Gemälde. Jemand hatte mit Kohle eine Landschaft skizziert, eine wunderschöne, traurige Fläche voller Hügel und Wälder, Wiesen und Teiche.


  Ein junger Mann in zerknitterten Hosen und Unterhemd saß rauchend auf dem Bett, einen Fuß auf dem Boden, das andere Bein auf den schmuddeligen Laken ausgestreckt. Calder erkannte ihn erst, als er sich zur Tür umdrehte. Es war der junge Wachmann aus dem Haus zur besonderen Verwendung, der in den Hof gestolpert war und sich dort übergeben hatte, während das Licht der Seelenhüter noch den Raum hinter ihm erhellt hatte. Das Kinn mit dem Grübchen zierte nun ein Bart, und er war nur halb angezogen, doch es waren dieselben Augen, mit den traurig geschwungenen Brauen, und die Locke, die ihm in die Stirn hing. Ilja zuckte vor Überraschung zusammen, und die brennende Zigarette fiel auf den Boden.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte er auf Russisch. Er biss die Zähne zusammen und ließ eine Hand unter das Kissen gleiten. Bevor Ana auch nur ein Wort gesagt hatte, zielte er mit einer kleinen silbernen Pistole auf ihr Herz. Auch wenn Calder wusste, dass ihr dies nichts anhaben konnte, trat er vor, um sie zu beschützen. Ana drängte sich jedoch an ihm vorbei zu dem Bett und umarmte Ilja.


  »Ich bin es«, sagte sie lachend. »Ich bin kein Geist.«


  »Was ist das für eine Hexerei?« Er schob sie von sich weg, mit weitoffenen, unerbittlichen Augen.


  Schmerz zuckte über Anas Gesicht, doch dann lächelte sie und sagte: »Dieselbe Magie, die ich dir gegeben habe.« Als er sich von ihr abwandte, trat sie einen Schritt zurück. »Warum bist du so schnell von daheim weggegangen?«


  »Ich muss träumen«, sagte Ilja wie zu sich selbst. Er legte die Pistole auf das Kopfkissen, dann sah er blinzelnd zu Alexis. »Ich habe euch beide doch sterben sehen.«


  »Es tut mir leid, dass ich in dem Brief nicht erklären konnte…« Ana unterbrach sich mitten im Satz, als sie merkte, dass sich die Bettdecke neben ihm bewegte.


  Iljas Lippen formten ein stummes Gebet. Eine junge Frau mit kastanienbraunem Haar setzte sich auf und kniff die Augen zusammen, als sie Ana erblickte. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd, und die verschmierte Schminke um ihre Augen ließ sie wie einen Kaminkehrer aussehen. Calder hätte Ilja am liebsten geschlagen.


  »Wer ist das?«, fragte Ana.


  »Was ist hier los?«, fragte die Frau auf Englisch.


  Calder wollte Ana so schnell wie möglich von diesem Mann wegbringen, bevor er sie noch mehr verletzte.


  »Ilja, hast du den Schlüssel?«


  »Und du«, der Russe zeigte verängstigt auf Calder, »bist doch auch erschossen worden.«


  »Wir werden dir nichts tun«, sagte der Seelenhüter. »Wir brauchen nur den Schlüssel.« Er warf einen Blick auf Iljas nackten Hals.


  Das Zimmer erschien klein und stickig. Wir sind um die halbe Welt gereist. Wo ist der Schlüssel?


  Das Nachthemd der Frau gab eine nackte Schulter frei.


  »Wer ist sie?«, verlangte Ana aufgebracht zu wissen.


  »Ich habe euren Schlüssel nicht«, antwortete Ilja.


  Ana starrte unverwandt auf den Hals der Frau und die Kette, die sie trug, auch wenn sie das Nachthemd wieder zurechtgerückt hatte. Kein Anhänger. Bitte, flehte Calder inständig, lass sie den Schlüssel tragen.


  »Wer sind diese Leute?«, fragte die Amerikanerin. »Deine Familie?«


  »Du siehst sie also auch?«, flüsterte er in gebrochenem Englisch. »Drei Geister?«


  »Hast du ihr den Schlüssel gegeben?«, fragte Ana.


  Alexis’ Stimme klang bedrohlich. »Ana.«


  »Ich habe um Vergebung gebetet«, sagte Ilja zu Ana und sah dann zu Alexis und Calder hinüber. »Bitte quält mich nicht. Ich habe keinen Schlüssel.«


  »Hör auf ihn«, zischte Alexis.


  »Er lügt«, sagte Ana aufgebracht. Bevor Calder eingreifen konnte, hielt Ana die Pistole in der Hand und zielte auf Ilja. »Ich werde es beweisen.«


  So leicht, wie sie einen Lichtschalter betätigte, drückte sie ab. Calder und Alexis stürzten sich auf sie, der Seelenhüter riss ihren Arm nach unten. Der Schuss hallte in dem Raum wider, Ilja sprang auf und kroch rückwärts. Die Frau schrie. Ilja umfasste seinen linken Arm.


  »Fahrt zur Hölle, im Namen Jesu Christi«, rief er laut.


  Die Frau stand auf und sagte hysterisch: »Ich rufe die Polizei!« Sie war aber zu verängstigt, um hinauszurennen und ein Telefon zu suchen. Wie verloren stand sie da in ihrem Nachthemd. Zu Calders Verzweiflung entdeckte er ein kleines goldenes Kreuz um ihren Hals.


  »Tu es nicht«, sagte Ilja, während Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  Ana hatte das Kreuz ebenfalls bemerkt. Genau wie das Blut. »Nein«, flüsterte sie und ließ die Waffe fallen. »Du kannst nicht bluten.«


  
    23.

  


  Gedämpfte Stimmen, Schritte, knarzende Fußböden, das Rütteln an Türknäufen wurden laut. Iljas Nachbarn und der Vermieter rannten herbei, um zu sehen, was passiert war. An Iljas angstgeweiteten Augen erkannte Calder, dass es ihm egal war, ob Ana lebte oder ein Geist war– er wollte nur, dass sie endlich verschwanden. Er wollte vergessen, dass er je ihr Liebster gewesen war oder ihr Gefängniswärter. Als der Seelenhüter die Kinder aus dem Zimmer schob, hörte er noch, wie Ilja zu seiner Freundin sagte, die Eindringlinge hätten ihn mit jemandem verwechselt.


  Calder hasste sich dafür, dass er Anas Reaktion nicht vorhergesehen hatte. Sie dachte, Ilja wäre wie sie, wenn er sich die Kette mit dem Schlüssel um den Hals gelegt hätte. Sie wusste nicht, dass Alexis und sie nur unsterblich waren, weil sie ihn am Sterbebett ihres Bruders gesehen hatten. Sie hatte gedacht, sie könnte Ilja mit in den Himmel nehmen.


  Überall standen Menschen in den Zimmertüren, doch keiner versuchte, sie aufzuhalten. Vielleicht hatten sie schon zu viele Bühnenschüsse gehört, um an eine echte Gefahr zu denken. Calder schob Ana und Alexis rasch nach draußen.


  Der Schlüssel kann überall sein, dachte er verzweifelt. Er konnte an nichts anderes mehr denken. Er war nicht dort, wo Ana ihn versteckt hatte. Er war nicht bei Ilja. Jeder hätte ihn aus dem Haus in Jekaterinburg nehmen können.Er schluckte die aufsteigende Angst hinunter, legte den Arm um Ana und ging unbeirrt weiter.


  Als sie zur Straße kamen, hielt ein Auto vor ihnen an. Die Fahrerin, eine sommersprossige Frau, die nur einen Badeanzug trug, lehnte sich aus dem Fenster und blickte stirnrunzelnd auf das Mädchen. »Geht es ihr gut?«


  Calder legte den Arm um Anas Taille. »Sie ist in Ohnmacht gefallen«, antwortete er.


  »Lass mich«, sagte Ana, und er zog seinen Arm weg.


  »Kann ich euch mitnehmen?«, fragte die Frau.


  Calder fürchtete, dass Iljas Freundin mittlerweile ein Telefon gefunden haben könnte.


  »Danke, ja, das wäre sehr freundlich.« Gemeinsam mit Alexis half er Ana auf den Rücksitz. Auf dem Vordersitz lag ein Berg seltsamer Kleidung, außerdem etwas, das wie der Kopf und das Fell eines Tigers aussah.


  »Brauchst du einen Arzt?«, fragte die Fahrerin.


  »Nein, es geht ihr wieder gut«, antwortete Calder rasch. Dabei wusste er, dass es ihr sehr schlechtging, und es schmerzte ihn, dass er sie nicht vor einem gebrochenen Herzen bewahren konnte.


  »Vielleicht ist es die Hitze. Ich bin Margie.« Die Frau warf den Kindern im Rückspiegel einen Blick zu. Ana hatte weinend die Hände vors Gesicht geschlagen, während Alexis wütend zurückstarrte. »Wo wollt ihr hin?«, fragte sie.


  »Zu einem Hotel«, sagte Calder. »Nicht zu nahe…« Er wusste nicht recht, wie er ausdrücken sollte, dass sie schnellstmöglich weit weg von hier wollten, ohne den Eindruck zu erwecken, dass sie auf der Flucht waren.


  »Verstehe«, sagte Margie zwinkernd. »Ich schau mal, was sich da machen lässt.«


  »Hör auf zu weinen«, flüsterte Alexis. »Du hast ihn nicht getötet.« Der Junge tätschelte seiner Schwester den Rücken, warf Calder jedoch einen verärgerten Blick zu.


  »Woher seid ihr denn?«, fragte Margie, vielleicht weil Alexis Russisch gesprochen hatte.


  Unter Tränen sagte Ana: »Ich werde niemals eine Braut sein. Ich werde nie…« Sie unterbrach sich. »Ich werde nie ein Kind haben.« Als Alexis versuchte, den Arm um sie zu legen, schüttelte sie ihn ab. »Fass mich nicht an.« Dann musterte sie Calder. »Dir haben wir das alles zu verdanken«, sagte sie. »War dir nicht bewusst, wie abscheulich es war, uns nicht mit den anderen in den Himmel gehen zu lassen?«


  »Warte, bis wir allein sind«, flüsterte Alexis.


  Margie schien neugierig zu sein, konzentrierte sich jedoch auf den Verkehr. Sie fuhren an Feldern und Hütten vorbei auf eine breitere, von Orangenbäumen gesäumte Straße und über ein ausgetrocknetes Flussbett. Calder blickte über die Schulter aus dem Rückfenster– niemand folgte ihnen.


  »Ohne den Schlüssel sitzen wir hier fest, nicht wahr?«, fragte Ana. »Es erscheint einem wie Leben, aber es ist keins. Wir können nicht sein, wer wir sind. Wir haben kein Zuhause, weil wir nicht altern. Wir werden nie sterben.«


  »Ich will keinen Ärger.« Margie blickte erneut im Rückspiegel zu Calder. Sie verstand wohl kein Russisch, aber Anas Verzweiflung und Wut irritierten sie.


  Calder wusste, dass Ana jedes Recht hatte, wütend zu sein. Es war seine Schuld. Sie verstummte, ignorierte ihn, erlaubte aber Alexis, ihre Hand zu nehmen. Nach langen Minuten erreichten sie eine Stadt voller Geschäfte, Autos, Restaurants und Apartmenthäuser.


  »Ist das okay?« Margie hielt vor einem heruntergekommenen Gebäude, an dem ein Schild mit der Aufschrift Good Knight Inn angebracht war. Die schmale Fassade um die Tür sah aus wie ein Fallgatter, abblätternde, gemalte Efeuranken umgaben ein kleines, rundes Fenster.


  »Zu billig?«, fragte Margie. »Sollen wir weitersuchen?«


  »Nein«, antwortete Calder und bot ihr Geld an.


  »Behalt es, Schätzchen«, sagte sie und fuhr winkend davon.


  Alle Geschäfte um das kleine Hotel herum schienen nach etwas viel Größerem benannt zu sein, als sie tatsächlich darstellten. Das winzige Restaurant auf der Straßenseite gegenüber nannte sich Silver Spoon. Der Friseursalon mit den schmuddeligen Vorhängen im Fenster hieß Magic Touch. Selbst die Tankstelle, wo ein staubiger Lastwagen stand, hieß Victory.


  Der Mann an der Hotelrezeption trug eine rote Smokingjacke über einem dreckigen Unterhemd, um etwas vornehmer zu wirken. Sie buchten ein Zimmer für eine Nacht, ein Vater mit seinen zwei Kindern. Als sie den düsteren Korridor entlanggingen, sprach Ana zum ersten Mal wieder.


  »Es war meine Schuld«, sagte sie sanft. »Ich hätte Mutter oder Vater den Schlüssel geben sollen.«


  Der Seelenhüter wollte ihr widersprechen, doch ihm fehlten erneut die Worte. Alexis ging voraus und wartete ungeduldig mit düsterem Gesichtsausdruck vor ihrer Zimmertür. Calder hob den Schlüssel, der aussah wie jeder andere irdische Schlüssel auch– lang, flach, schwer und schwarz. Er hing nicht von einer Kette, sondern war an einem Stück Pappe befestigt, auf das jemand eine Siebzehn gemalt hatte. Plötzlich kam Calder ein eigenartiger Gedanke, bei dem sich ihm die Haare im Nacken aufstellten.


  Was, wenn nicht der Schlüssel die Macht besitzt, sondern der Seelenhüter und der Lehrling? Er hielt inne, streckte den Hotelschlüssel aus und flüsterte die Formel: »Hinter dieser Tür wartet der Himmel.«


  Ana wartete gespannt. Weder goldenes Licht noch ein strahlender Bogengang erschienen.


  »Hier drüben«, rief Alexis, als ob Calder senil wäre.


  Auch wenn der Seelenhüter immer noch in dem gestohlenen Körper festsaß, klammerte er sich an eine verzweifelte Hoffnung, als er die Tür mit der Nummer siebzehn öffnete, doch dahinter lag ein kleiner, schäbiger Raum mit einem Bett und einem Faltbett.


  Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, beschuldigte Alexis Calder: »Wir hätten nicht den weiten Weg nach Amerika auf uns nehmen müssen, wenn du uns erklärt hättest, wie das alles funktioniert.« Sein Gesicht rötete sich. »Du hast uns nicht gefragt, ob wir Begleiter werden wollen. Du hast uns hinters Licht geführt.«


  »Alexis«, sagte Ana, »du hast mir selbst erzählt, dass er gefangen gesetzt wurde, bevor er uns das Geheimnis erklären konnte. Er wollte nicht, dass es so kommt.«


  »Das war schließlich nicht das erste Mal, dass er mich reingelegt hat«, fuhr Alexis wütend fort. »Als ich acht Jahre alt war und sterben wollte, da hast du mir nicht angeboten, ein Begleiter zu werden, nicht wahr?«


  Calders Wangen brannten, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen.


  »Jetzt bin ich dieses Wesen, in das du mich verwandelt hast. Ich werde nicht einmal vierzehn Jahre alt. Ich werde nie weiterwachsen.« Er riss das Hemd an seiner Kehle auf, als ob er keine Luft bekäme. »Ich kann hier drin nicht atmen.« Er stürzte zum Fenster. Die kleinen und schmutzigen Scheiben sahen aus wie Milchglas. »Sie haben hier auch die Fenster übermalt.« Damit rannte er zur Tür, riss sie weit auf und lief auf den Korridor.


  »Lass mich nicht allein!« Ana wollte ihm folgen.


  Doch Calder hielt sie fest und sagte: »Bleib hier. Ich werde ihn zurückbringen.«


  
    * * *
  


  Calder war nur drei Sekunden nach Alexis aus dem Zimmer gerannt, und schon hatte er den Jungen verloren. Er blickte die Straße entlang und entdeckte ihn glücklicherweise auf der anderen Seite vor einem hellerleuchteten Bogengang. Wenn alle Glühbirnen funktioniert hätten, hätte auf dem großen Schild darüber PARADISE gestanden. Instinktiv wollte Calder den Jungen davon abhalten, den Torbogen zu betreten, auch wenn er sich über den Grund nicht im Klaren war.


  Als er Alexis folgte, entdeckte er einen langen, schmalen Raum, der von Spielzeug gesäumt war– kleine Metallpferde, die auf einer Miniaturrennbahn liefen, ein Schießstand, auf dem Gewehre auf schwenkbare Halterungen montiert waren und kleine Kügelchen auf flache Holztiere schossen, die aus der gemalten Landschaft sprangen, sowie kleine Eisenfigürchen, die, wenn man eine Münze einwarf, ein mechanisches Kunststück vorführten und die Münze in ein Drachenmaul oder in einen Wunschbrunnen warfen. Alexis verlangsamte staunend seinen Schritt, Calder dicht hinter ihm. Jedes Teil gab sein ureigenes Pfeifen, Rattern oder Summen von sich.


  »Ana sorgt sich«, sagte Calder. »Wir sollten lieber zurückgehen.«


  »Dann geh doch.« Alexis’ Wut war verraucht. Er war blass und ruhig. »Man muss mir nicht ständig hinterherlaufen, weißt du. Ich bin kein Schwächling mehr. Und hier will mich auch keiner töten.«


  Calder hatte keine Kraft für eine Diskussion. »Was willst du tun?«


  Alexis zuckte mit den Schultern. »Ich will etwas sehen, ich will irgendwo hingehen, wenn mir danach ist.« Dann lächelte er. »Ich möchte ein paar von diesen Münzen. Haben wir solche?«


  Calder fand ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück in seiner Hosentasche, und die Frau in der kleinen Bude neben der Tür wechselte sie in Pennys um. Er gab die Münzen dem Jungen, doch der nahm nur die Hälfte davon.


  »Du musst auch spielen«, verlangte er.


  Alexis ging den Gang mit den blinkenden Lichtern und klingenden Glocken entlang, und Calder folgte ihm. Ein halbes Dutzend Kinder stand an den Spielautomaten, ebenso viele Erwachsene warteten in der Nähe und aßen Eis aus gezuckerten Hörnchen. Alles wirkte ruhig und sicher genug, so dass sich Calder im Hintergrund hielt.


  Er zuckte vor Schreck zusammen, als ein augenscheinlich normales Klavier plötzlich von allein zu spielen anfing. Die anderen Menschen blieben ungerührt. Da entdeckte Calder den Münzschlitz an der Seite des Instruments und erkannte, dass es sich um ein magisches Piano handelte. Das Mädchen, das einen Penny eingeworfen hatte, runzelte die Stirn bei dem Lied und wandte sich der nächsten Attraktion zu.


  Calder starrte den langen Gang entlang, der unendlich zu sein schien, und beobachtete Alexis, der vor einem Glaskasten stand, in dem eine menschengroße Puppe langsam ihre Gipshände über drei Tarot-Karten bewegte. Da überkam ihn das Gefühl, dass sich ganz in der Nähe etwas versteckte. Er überprüfte jede Glasfläche auf Spiegelungen und jede Ecke zwischen den Maschinen. Mit jedem Schritt, mit dem er sich Alexis näherte, überlagerte etwas Irreales die Wirklichkeit.


  Bei jedem Wimpernschlag stürzten neue Erinnerungen auf ihn ein. Eine dicke Bulldogge schleckte eine Pfütze geschmolzenes Eis vom Boden auf, und als Calder blinzelte, saß neben der Bulldogge sein alter, vernarbter Köter. Eine Frau griff in die Tasche ihres Mannes und holte ein Taschentuch hervor, mit dem sie sich über den Nacken fuhr, und nach einem Blinzeln erschien neben ihr Pincher, der dasselbe Taschentuch aus einem Lederbeutel am Gürtel eines alten Mannes zog. Ein junger Mann warf einen gewonnenen Gummiball hoch in die Luft und fing ihn mit einer Hand hinter dem Rücken wieder auf. Calder blinzelte, und zwei Tauben flogen zum Dach des Ganges auf, das gleichzeitig auch das Dach einer alten Kirche war. Zu den Bildern gesellten sich Gerüche, Geräusche und Schmerz.


  Als sich seine Sicht endlich wieder geklärt hatte, sah er Alexis am anderen Ende des Säulengangs vor einer Reihe schwarzer Kästen stehen. Zwei Männer neben ihm beugten die Köpfe nach vorne, die Gesichter von sanften Lichtblitzen beleuchtet. Der Junge bedeutete Calder, zu ihm zu kommen. In den Kästen bewegten sich Bilder, und in dem einen wurde laut Beschilderung eine berühmte Akrobatenfamilie gezeigt, die ihre Kunststücke vorführte. Ein anderer sollte eine Komödie mit einem ernsten, Brille tragenden Professor und einem pausbäckigen Mann mit einer Narrenkappe zeigen. Doch als Calder sich vor das Sichtgerät stellte und einen Penny einwarf, begann ein Film über einen Jungen und ein Mädchen, die von ihren Eltern getrennt wurden. Sie standen auf einer schwimmenden Eisscholle, durch die sich bereits große Risse zogen. Die Eltern waren auf einer anderen Scholle gestrandet und winkten panisch, woraufhin die Kinder auf die Knie fielen und weinend die Hände ausstreckten, weil der Fluss sie davontrug.


  Calder sprang zurück, als wäre der Kasten eine zuschnappende Schlange.


  »Es wäre so lustig, wenn ich es mit Ana und den anderen anschauen könnte«, sagte Alexis dicht neben ihm. »Komm, wir gehen. Hier gibt es nichts Interessantes mehr zu sehen.«


  Sie überließen die restlichen Pennys zwei Kindern, die in der Nähe herumstanden.


  Als Calder Alexis durch den Bogengang zurück auf die Straße folgte, spielte eine Maschine links neben ihm einen Moll-Akkord und spuckte einen Preis für ihn aus. Eine kleine Rinne öffnete sich, und ein Spielzeug fiel ihm vor die Füße. Niemand stand in der Nähe, der eine Münze eingeworfen haben könnte, und Alexis war fast schon am Eingang. Calder nahm das Ding auf– ein winziger Zinnschlüssel, der in einer Walnussschale Platz gefunden hätte, gelb und blau angemalt. Er wandte ihn hin und her, rieb mit dem Daumen darüber und versuchte es auf gut Glück noch einmal.


  »Hinter dieser Tür wartet der Himmel«, flüsterte er.


  Unmengen von Ersatzhimmeln umgaben ihn– an der Wand über der Bude der Wahrsagerin hing ein Plakat für Story-und-Clark-Orgeln mit Engelchen, die im Gras umhertollten, ein Mann in der Nähe hatte eine Harfe auf die Hand tätowiert. Als ein Lastwagen auf der Straße vorbeifuhr, sah Calder das gerahmte Bild auf der offenen Ladefläche, ein Gemälde, auf dem ein Engel träge über einem dunklen Fluss schwebte.


  Calder fühlte sich einsam und dumm. Die irdische Welt erschien ihm wie ein großes Haus voller seltsamer Dinge und Tricks, die alle dazu dienten, ihn zu quälen. Statt einer Tür hatte seine Beschwörung ein kleines Mädchen mit braunen Locken in einem zwei Nummern zu großen Kleid erscheinen lassen.


  Sie sah grinsend zu ihm auf, frech und zugleich schüchtern, wie es nur ein kleines Kind konnte. Ihr Charme war so unwiderstehlich, dass er ihr den Spielzeugschlüssel anbot. Sie legte ihn an die Lippen und blies hinein. Calder zuckte bei dem schrillen Geräusch vor Überraschung zusammen. Halb erwartete er, dass die Polizei von allen Richtungen auf ihn zugelaufen käme und auf ihn einprügelte. Doch das Mädchen blies weiter vergnügt auf dem Schlüssel, der offensichtlich eine getarnte Pfeife war.


  Alexis wartete am Eingang. »Warum muss es unbedingt ein echter Schlüssel sein?«, fragte er.


  Calder verstand nicht, worauf der Junge hinauswollte.


  »Warum kann es nicht ein Geheimnis sein, das wir aufdecken müssen, oder ein Code, den es zu knacken gilt, um die Himmelstür zu öffnen?«, fuhr Alexis fort. »Wieso muss es ein kleines Metallding sein, das verlorengehen kann?«


  »Weil es so ist«, antwortete Calder. »Ich hätte ihn dir nicht geben dürfen, ohne dich umfassend einzuweisen.«


  »Hast du damit Vorschriften gebrochen?«


  »Nein«, sagte Calder. »Aber ich habe meine Gebote verletzt, als ich auf die Erde kam und mich in Rasputins Körper versteckte.«


  »Was musst du tun, um es wiedergutzumachen?«, fragte Alexis. Als Calder ihn nur verständnislos ansah, erklärte er: »In den Märchen, die Olga uns immer vorgelesen hat, hat der Held immer genau das getan, was man ihm verboten hatte. Die Hexe oder der Einsiedler oder der magische Vogel hatte gesagt…«, Alexis ahmte die Stimme eines Zauberers nach, »… ›Was auch immer du tust, sieh niemals die Prinzessin nach Sonnenuntergang an‹, oder: ›Frag den Elfen nicht nach seinem Namen‹, oder: ›Fass ja nicht die Rose des Königs an.‹ Natürlich tut der Held immer genau das. Jedes Mal. Und dann muss er alles wiedergutmachen. Die sieben Mitternachtsberge besteigen, den verbannten Prinzen finden oder den Stein der Ehre zur Höhle des Ogers bringen. Du verstehst?«


  »Ja«, meinte Calder. »Nur das hier ist kein Märchen.«


  »Oh doch«, sagte Alexis. »Alles ist ein Märchen. Die Geschichten kommen aus dem wirklichen Leben. Wenn eine Geschichte zum ersten Mal erzählt wird, ist sie wahr. Jeder, der sie weitererzählt, ändert etwas daran, und irgendwann ist es ein Märchen.«


  Man hatte Calder aufgetragen, eine verlorene Seele zu retten, ihm jedoch nicht erklärt, wie.


  »Du musst nach Zeichen suchen«, schlug Alexis vor.


  Das klang einfach, doch Calder wurde schwer ums Herz vor Zweifel. Gerade wollte er den Jungen fragen, was für Zeichen das in den Märchen waren, als die Straße dunkel wurde. Für eine Sekunde verlöschten alle elektrischen Lichter, und als sie wieder zum Leben erwachten, zersprangen die Glühbirnen über ihren Köpfen. Calder zog den Jungen hastig beiseite, als der Metallrahmen des P krachend auf den Gehsteig fiel. Fassungslos starrten sie nach oben, wo immer noch Funken aus der Leuchtschrift sprühten. Als auch das S folgte, zerrte Calder Alexis um eine Ecke zurück zum Hotel.


  »Wenn das ein Zeichen war, dann verstehe ich es nicht«, sagte er.


  »Wirst du von Geistern verfolgt?«, fragte Alexis. »Wie in der Kirche in Jekaterinburg?«


  Der Junge hatte vollkommen recht, doch Calder wollte ihn nicht beunruhigen. »Das war nur das Gewitter«, sagte er einfach, da nun auch Wind aufkam, Donner grollte und Blitze über den Himmel zuckten.


  Als sie zu dem Zimmer zurückkamen, war die Tür unverschlossen.


  Der Seelenhüter hätte höflichkeitshalber geklopft, doch Alexis trat einfach ein. Er hielt abrupt inne, ging dann zu dem Bett und setzte sich mit dem Gesicht zur Wand darauf. Jetzt sah auch Calder, was den Jungen so verschreckt hatte. Die Tür zum Badezimmer stand offen, und Ana lehnte vor dem Spiegel über dem Waschbecken. Ein vertrauter Anblick erwartete ihn: ein Vogelnest aus abgeschnittenen Haaren bedeckte das gesamte Waschbecken.


  
    24.

  


  Ana hatte ihr goldbraunes Haar bis auf die Kopfhaut abgeschnitten, und es war keinen Deut hübscher als bei Calder. Zitternd und bleich starrte sie auf ihr Spiegelbild. Dieser Anblick ließ den Seelenhüter für einen Moment schwindeln, ebenso die Vorstellung, dass sie wie eine verlorene Seele mit der Verzweiflung kämpfen musste. Er packte den Stuhl neben dem kleinen Tisch, trug ihn zu Ana und drückte sie sanft darauf nieder. Sie ließ es geschehen, legte die Hände in den Schoß, die rostige Schere noch zwischen den Fingern. Calder lehnte die Badezimmertür an, damit der Junge sie nicht hörte, dem Anstand aber Genüge getan war.


  Ana blickte mit großen Augen zu ihm auf.


  »Er hat mich nie geliebt.«


  Sachte nahm er ihr die Schere ab und legte sie ins Waschbecken.


  »Einmal hatten wir Läuse«, erzählte Ana, »und mussten uns die Haare scheren. Ilja hat die Fotografien gesehen und gesagt, dass ich immer noch wunderschön war.« Sie betastete den Hinterkopf. »Ich wollte ihm glauben, aber er hat gelogen.«


  Calder ging neben ihr in die Hocke und stützte ein Knie auf den Boden. »Wenn ich ehrlich bin«, fragte er, »wirst du mir dann zuhören?« Angst blitzte in ihren Augen auf, doch sie nickte zustimmend. Ana wappnete sich sichtlich gegen das, was da kommen würde, und atmete tief durch. »Du bist wunderhübsch«, sagte er. »Mit oder ohne Haare, und du hast die größte Liebe auf Erden oder im Himmel verdient.«


  Sie schauderte, Tränen stiegen ihr in die Augen. Er nahm die Schere aus dem Waschbecken und beugte ihren Kopf sanft nach vorne. Dann versuchte er, die verschieden langen Strähnen anzugleichen.


  »Hoffnungslos«, sagte Alexis kopfschüttelnd, der in der Badezimmertür aufgetaucht war.


  »Kannst du es besser?«, fragte Calder.


  »Natürlich.«


  Der Junge wischte Ana die Härchen von der Schulter und legte ihr eines der fadenscheinigen Hotelhandtücher um. Calder ließ eine Hand in das Waschbecken gleiten und nahm verstohlen eine Locke heraus, die er in seiner Hosentasche versteckte. Irgendwo im Hotel begann jemand zu singen. Die zwei Stimmen zögerten, lachten und fanden sich erneut in einer bäuerlichen Melodie– Italienisch vielleicht, doch die Worte waren zu gedämpft, um sie zu verstehen.


  Anas Tränen trockneten, und nachdem Alexis sein Werk abgeschlossen und Calder die letzten Strähnen in den Mülleimer geworfen hatte, lächelte sie. Als sie aufstand und in den Spiegel sah, zuckte sie zurück. »Ach du meine…«


  »Es ist…« Calder erkannte zu spät, dass ihm die Worte fehlten, um Mode zu beschreiben.


  »Es ist modern«, sagte Alexis, und Ana lachte fröhlich.


  Sie setzten sich alle auf das Bett, lehnten sich an die Wand, Ana in der Mitte, Alexis beim offenen Fenster, vor dem entferntes Donnergrollen zu hören war. Calder hatte einen Stuhl herangezogen, doch Ana forderte ihn auf, sich neben sie auf die Matratze zu setzen.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie. »Wir…«


  Alexis unterbrach sie: »Lass uns erst morgen wieder darüber nachdenken.«


  Zuerst lehnten die beiden mit ineinander verschränkten Händen aneinander. Doch als sich zu dem Gesang aus dem anderen Zimmer eine dritte Stimme gesellte und ein Schlaflied erklang, legte sich der Junge auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ana rutschte näher an Calder heran, damit ihr Bruder mehr Platz hatte.


  Er war sich nur zu deutlich bewusst, wie ihre Schulter gegen seine drückte, wie ihr Kopf, flaumig wie der eines Kükens, unter seinem Kinn ruhte. Kurz darauf rollte Alexis sich schlafend auf die Seite und drehte ihnen den Rücken zu. Auf einmal spürte Calder, wie Anas Finger zwischen seine glitten. Es war keine Geste unter Erwachsenen, sondern pure Gewohnheit. Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen so selbstverständlich, als wären sie Geschwister. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie wach war. Wenn sie schlief, wollte er sie nicht wecken, und wenn sie wach war, wollte er auf keinen Fall, dass sie dachte, er würde die Situation ausnutzen. Deshalb unterdrückte er den Wunsch, ihre Hand an seine Lippen zu heben und ihre Finger zu küssen.


  »Fluss der Steine«, murmelte sie.


  Er dachte zuerst, sie würde ihn damit ansprechen. »Ja?«


  »Das ist ein trauriger Name.«


  »Warum?«


  »Weil das Wasser in einem Fluss schnell fließt und frei ist, und die Steine liegen kalt und still darunter, als ob sie von großer Sorge nach unten gedrückt würden.«


  Ihre Vorstellung war kindlich, doch eine gewisse Wahrheit darin ließ seine Brust eng werden.


  »Weißt du, was mein Name bedeutet?«, fragte Ana leise.


  »Nein.«


  »Auferstehung«, sagte sie. »Anastasia heißt Auferstehung.«


  »Das ist wunderschön.«


  »Wäre sicher ein guter Name für eine Begleiterin.«


  Ana drängte sich näher an ihn, als ob sie die Atemgeräusche und Bewegungen eines geliebten Menschen vermisste. Calders Ängste verschwanden, und eine unerwartete Ruhe überkam ihn.


  Ich werde wach bleiben, sagte er sich. Ich werde wach bleiben und über sie wachen.


  Wahrscheinlich schlief er gerade deswegen ein.


  
    * * *
  


  Es war so dunkel, dass Calder nur an dem schwachen Licht der Straßenlaternen erkannte, dass er die Welt durch die Augen einer verlorenen Seele wahrnahm. Er war nicht allein.


  »Haben Sie meinen Jungen gesehen?« Die Stimme war tief und heiser, das dazugehörige Gesicht war von Sorge zerfurcht und wirkte vertraut. Neben ihm am Bett stand ein Matrose, dessen Alter schwer zu schätzen war. Seine Augen funkelten leidenschaftlich, waren jedoch voller Angst. »Mein Junge«, wiederholte er. »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein«, antwortete Calder. »Alles wird gut.« Er erinnerte sich, dass er, als Rasputin seinen Schlaf unterbrochen hatte, sein Sehvermögen durch Konzentration auf ein bestimmtes Objekt wieder hatte herstellen können. Er wollte nicht Anas oder Alexis’ Schädelknochen unter ihren Gesichtern sehen oder ihre Augäpfel, die unter unsichtbaren Lidern erzitterten. Deshalb blickte er starr auf die Wand hinter dem Seemann und konzentrierte sich auf die Farbe, die sie haben sollte– ein verblasstes, verschmutztes Blau. Langsam wurde alles wieder normal.


  »Nein, es wird nicht alles gut.« Der Seemann war verängstigt und blickte hastig über die Schulter. »Mein Junge braucht mich«, flüsterte er. Er begann zu weinen, doch die ganze Zeit suchte er mit den Augen den Raum ab, als wäre es der Horizont. »Er ist so groß«, der Mann hielt eine Hand auf Hüfthöhe, »und er ist ganz in Weiß gekleidet.«


  Calder hatte Mitleid mit dem Vater, der von seinem Kind getrennt war und nicht verstand, dass er tot war. Ob sein Sohn auch gestorben war oder noch lebte, spielte keine Rolle. Der Mann musste von seiner Suche ablassen und seinen Begleiter finden.


  »Sucht jemand nach dir?«, fragte Calder.


  »Ich kann mich vor ihnen verstecken.«


  »Versteck dich nicht. Sie wollen dir helfen.«


  »Nein.« Der Seemann blickte sich wieder im Raum um. »Sie sagen, sie seien Wächter, aber sie sind seine Feinde.«


  Die Angst des Mannes bereitete Calder Übelkeit. Er setzte sich auf und sah nach den Kindern, die beide noch fest schliefen. »Gott kümmert sich jetzt um deinen Sohn«, versuchte er den Mann zu beruhigen.


  »Ich kann für seine Sicherheit sorgen«, flüsterte der.


  »Ich folge ihm, so dass ich ihn auffangen könnte, aber nicht so nahe, dass er davonläuft. Verstehst du?«


  Der tiefverzweifelte Mann griff in seine Tasche und streckte dann Calder die Hand hin. Ein silbernes Kruzifix baumelte an einer dünnen Kette zwischen seinen Fingern. »Sie haben versucht, ihm das hier wegzunehmen«, erklärte er. »Aber ich habe sie aufgehalten. Nun wollen sie mich töten.«


  »Demjenigen, der nur nach dir ruft, kannst du ruhig vertrauen.« Calder freute sich, dass die verlorene Seele für sich selbst dachte und als Individuum sprach, dass sie sich nicht mit den anderen Verlorenen vermengte.


  »Sie sind im Hof und im Haus. Sie gehen einfach, ohne anzuklopfen, in die Schlafzimmer.« Der Mann zog sich in die Wand zurück, so dass sich nur noch eine Schulter und ein Ohr im Raum befanden. »Sie haben sogar das Licht ausgesperrt«, flüsterte er. »Mein Junge braucht Luft.«


  »Gott beschützt ihn«, sagte Calder. »Er ist sicher.«


  »Sie verstehen ihn nicht.« Dann zog sich der Mann ganz zurück und lauschte. »Ich kann meinen Jungen atmen hören.«


  
    * * *
  


  Calder öffnete die Augen. Obwohl es draußen dunkel war, war der Raum in ein seltsames Licht getaucht, als ob ein schwacher Nebel um das Bett herum schwebte. Als er die Lampe einschaltete, verschwand die Erscheinung. Ana und Alexis schliefen noch, und auch die Sänger waren wohl zu Bett gegangen, denn es herrschte Totenstille.


  Wenn verlorene Seelen in meine Träume eindringen und mit mir reden können, dachte Calder, wenn sie durch einen schlafenden Sterblichen sprechen und Glühbirnen zerspringen lassen können, warum sollte ich dann nicht in die andere Richtung gelangen und zum Captain durchdringen können?


  Calder stand auf und kniete sich auf den Boden. Mein Captain, betete er, erhöre mich. Viele Male rief er stumm nach seinem Captain, erhielt aber keine Antwort. Verzweifelt verschränkte er die Hände und presste die Augen so fest zusammen, dass Lichtblitze hinter seinen Lidern zuckten und seine Gebete störten. Er wiegte sich auf den Knien vor und zurück, flehte Gott stumm an, sich seiner zu erbarmen.


  Statt des Captains sah er die Spielhalle und die Erinnerungsfetzen, die dort wieder aufgetaucht waren. Allerdings hatten sie sich verändert. Ein dünner Hund lag auf Calders Füßen und drückte den knochigen Rücken an seine Knöchel. Pincher rannte die Docks entlang und drehte sich grinsend zu ihm um, bevor er unter den geteerten Pfosten eines verfaulenden Piers verschwand. Die hohe Decke der Spielhalle verwandelte sich in die Bögen eines Kreuzganges, in dem das Geräusch der Blechschlüsselpfeife zum nachdenklichen Ruf einer Flöte wurde.


  Ein Kloß bildete sich in Calders Hals, beinahe hätte er geweint, als er merkte, dass er beobachtet wurde. Er verhielt sich still, die Augen geschlossen, wartete auf eine Vision oder eine Stimme, und als nichts geschah, öffnete er sie wieder. Ana saß vor ihm auf dem Bett und starrte ihn an. Calder fühlte, wie sein Gesicht vor Scham brannte, aber sie schien nicht von seiner Schwäche abgestoßen zu sein. Im Gegenteil, sie war voller Mitgefühl.


  »Mutter wusste immer, was sie sagen oder tun musste, wenn Vater sich verloren fühlte«, sagte sie. »Ich besitze dieses Talent nicht.«


  Rasch erhob sich Calder und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Ich habe gebetet. Begleiter tun das jede Nacht, es ist alles in Ordnung.«


  »Hast du eine Antwort erhalten?«, fragte Ana.


  Verschiedene Erwiderungen kamen ihm in den Sinn, eine so unpassend wie die andere. »Ich fürchte, mein Captain hat mich vergessen«, bekannte er.


  »Weil du ihn nicht sehen oder hören kannst?«


  Er bereute, sie mit seinen Sorgen zu belasten.


  »Nur weil man jemanden nicht sehen oder hören kann, heißt das nicht, dass er nicht an einen denkt«, sagte sie. »Als wir eingesperrt waren, haben viele Menschen für uns gebetet. Und ich bin mir sicher, dass meine Familie gerade für uns betet.«


  »Bestimmt«, sagte Calder. Ana und Alexis hatten nicht gesündigt, für sie wurde gebetet. Er aber hatte seine heiligen Pflichten vernachlässigt, er war ein Ausgestoßener.


  »Wir sind uns sehr ähnlich«, sagte Ana zu seiner Verwirrung. Er saß mittlerweile auf dem Stuhl, sie mit angezogenen Beinen auf dem Bett neben ihrem schlafenden Bruder. »Wir wissen beide, wie es ist, sein Herz unbedacht zu verschenken.«


  Auch darauf gab es keine angemessene Antwort. Sie hatte recht, dass seine Vernarrtheit in ihre Mutter dumm gewesen war, aber dass sie ihre eigenen Handlungen damit verglich, war absurd. Ana hatte unschuldig einem hübschen jungen Mann vertraut, während sie unter dem Druck der Gefangenschaft stand. Calder dagegen hatte das heiligste seiner Himmelsgebote gebrochen, um einer Illusion nachzujagen. Dazu gab es keinen Vergleich, doch es berührte ihn, dass sie es gesagt hatte.


  »Warum gehen wir keinen Pakt ein, um uns zu vergeben?«, überlegte sie. »Es würde unsere Köpfe freimachen, damit wir uns einen besseren Plan überlegen können.«


  Alexis wachte mit einem Schrei auf und sah sich blinzelnd und mit gerunzelter Stirn im Zimmer um. »Ich hatte einen seltsamen Traum.«


  »Ich auch«, sagte Ana.


  »Wovon handelte deiner?«, fragte ihr Bruder.


  »Um mich herum waren überall Menschen, die Hunger litten und krank waren. Sie streckten die Hände nach mir aus und redeten alle gleichzeitig.«


  Der Seelenhüter war sich sicher, dass es verlorene Seelen gewesen waren.


  »Ich habe geträumt, dass mir jemand folgt«, sagte Alexis. »Und versucht hat, mir etwas zu geben.«


  Calder dachte zuerst, es habe sich um den Schlüssel gehandelt, aber dann erkannte er, dass das keinen Sinn ergab. Reines Wunschdenken. Wenn er doch bloß so leicht zu finden wäre. Nur einen Traum entfernt.


  Der Raum erzitterte. Ein Geräusch, kein Donner, dröhnte durch die Wände, und Rasputin stürzte so plötzlich in das Zimmer, dass Tisch und Stuhl über den Boden rutschten und an der Wand landeten. Ana und Alexis schrien auf, auch wenn sie Rasputin nicht zu sehen schienen.


  »Sie kommen!« Rasputins Augen glühten, als er auf Calder zuschoss, das Haar wehte um sein Gesicht wie eine Löwenmähne. »Nimm die Kinder mit an einen sicheren Ort, bevor sie dich finden! Die Geister sind wütend.«


  »Warum?«


  »Sie denken, du hältst sie fest. Sie sehen ihre eigenen Begleiter als Feinde, aber du bist schlimmer. Sie denken, du bist der Schlüssel zu ihrer Freiheit. Und sie glauben, sie könnten dich vernichten und den Schlüssel an sich nehmen, aber sie sind Dummköpfe.«


  Ana und Alexis stellten aufgeregt Fragen, doch Calder konzentrierte sich voll und ganz auf Rasputins Worte. Im Moment schien er ihnen ehrlich helfen zu wollen.


  »Ich werde versuchen, sie von euch wegzulotsen. Doch die Dinge sprechen sich schneller herum, als du dir vorstellen kannst.« Rasputin zeigte sein altbekanntes Grinsen. »Wenn die Kinder in Sicherheit sind, ruf sie zu dir.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass du sie erledigen kannst.«


  »Und wie?«, fragte Calder.


  Da wurde Rasputin auch schon zurück in die Wand gesogen, und der Raum erbebte so stark, dass das Fenster und die Badezimmertür ins Schloss fielen.


  »Wir gehen«, sagte Calder. »Jetzt.«


  »Ist das ein Erdbeben?«, fragte Alexis.


  »Was hast du da gerade gesehen?«, fragte Ana.


  Ein tiefes Geräusch wie tausend gleichzeitig klappernde Fenster wuchs sich zu einem Brüllen aus. Calder trieb die Kinder, Alexis mit ungebundenen Schuhen und Ana, die noch schnell ihren Hut aufsetzte, hinaus auf die dunkle Straße. In diesem Moment stürzte eine elektrische Straßenlaterne vor ihnen um, Funken stoben heraus, während die drei davonrannten. Er konnte die Kinder nicht zu ihrer Familie bringen, was das Naheliegendste gewesen wäre– ihre Eltern und Geschwister waren schließlich bereits tot. Die Erdstöße wurden schwächer, doch Calder rannte weiter.


  »Habt ihr Onkel oder Tanten?«, fragte er drängend.


  »Meinst du Onkel George?«


  »Ja, Onkel George«, erwiderte Calder. Er eilte mit ihnen eine Straße entlang, die hoffentlich zum Bahnhof führte. Menschen schauten aus Fenstern und Türen und blickten auf gesprungene Gehsteigplatten, zerbrochene Fensterscheiben, umgestürzte Zäune. »Ich muss euch zu eurer Familie bringen. Wo ist Onkel George?«, fragte er.


  »Wo?« Alexis lachte kurz auf.


  »In England«, antwortete Ana.


  Calder vermisste es wirklich, wie ein Begleiter einfach durch eine Tür gehen und damit die Distanz zwischen Amerika und England überwinden zu können. »Wir müssen also das Land durchqueren, bis ganz in den Osten, und von dort aus über den Atlantik fahren«, sagte er seufzend.


  »Wer verfolgt uns?«, fragte Ana.


  »Einige verlorene Seelen«, erklärte er.


  »Geister?«, fragte Alexis.


  »Vielleicht sollten wir nicht davonlaufen«, sagte Ana, »sondern uns ihnen stellen.«


  Calder bewunderte ihren Mut, aber er glaubte Rasputin. Es war eine seiner Aufgaben, um die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen: die Kinder zu retten.


  Er hielt ein vorbeifahrendes Auto an, um nach dem Bahnhof zu fragen, und der Fahrer nahm sie gleich dorthin mit. Dort kaufte er Fahrkarten für alle drei. Als sie am Bahnsteig auf die Abfahrt ihres Zuges warteten, stand Calder vor der Bank, auf der Ana und Alexis saßen, und suchte wiederholt die Umgebung nach Zeichen von Dunkelheit ab, die ihnen folgten könnte.


  »Wer hat dich in deinem Traum verfolgt?«, fragte Ana ihren Bruder.


  »Ich konnte im Dunkeln nichts sehen. Und ich bin ja weggerannt.«


  »Was wollte er dir geben?«, fragte sie weiter. Dann sagte sie aufgeregt: »War es etwa der Schlüssel?«


  »Nein. Ich glaube, es war ein Kreuz an einer Kette.«


  Calder setzte sich auf die Bank, als ihm etwas klarwurde. »Natürlich! Alexis ist der Junge.«


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte Ana.


  Der Seemann hatte gar nicht seinen Sohn gesucht. Er diente bei der Marine, hatte Alexis gesagt, getötet von den Feinden des Zaren. Calder wollte es dem Jungen nicht sagen– er fürchtete, es könnte ihn zu sehr treffen, wenn er erfuhr, dass sein geliebter Gefährte im Land der verlorenen Seelen umherirrte, anstatt sicher im Himmel zu sein. Er hatte den Mann gesehen, als er noch am Leben war, fiel ihm wieder ein. Er hatte auf dem Korridor vor der Bibliothek des Katharinenpalastes auf Alexis gewartet. Das war die verlorene Seele, der er in den Himmel helfen sollte, doch er hatte versagt. Calder würde sich jedoch an den Namen erinnern, falls ihn die Seele erneut besuchte. Die Chance war größer, den Mann zu überreden, sich seinem Begleiter zu ergeben, wenn er ihn beim Namen nannte– Nagorny.


  
    25.

  


  Ana und Alexis blieben lange wach und betrachteten die Landschaft, die sich von Palmen und verbrannten Hügeln zu einer farbenfrohen Wüste und entfernten Bergketten wandelte. Sie saßen sich gegenüber an einem breiten Fenster. Der Zug schaukelte so gleichmäßig, dass Calder nicht verwundert war, dass sie bald einschliefen. Er selbst blieb wach, passte auf, horchte und erwartete den Geruch nach versengtem Haar.


  Aus irgendeinem Grund musste er an Liam denken. Steh nicht zitternd in der Ecke, hatte sein Lehrmeister ihm an seinem ersten Todesschauplatz gesagt. Niemand will einem Feigling folgen. Du hast nichts zu fürchten– du bist schon tot. Liam hatte ihn gewarnt, dass er, wenn ein Begleiter zu lange brauchte, seine Pflichten zu erlernen, anfangen würde zu glühen. Dieses Phänomen, auch Erstrahlen genannt, war eine Botschaft an den Captain, dass Probleme im Anzug waren. Das machte Calder nur noch nervöser– er wollte schnell lernen. Gemeinsam mit dem großen Schotten hatte er auf den Körper eines Mannes geblickt, der von einem Dach gefallen war. Die Seele hatte sich schnell entschieden und war sofort bereit, Calders Hand zu ergreifen. Als er sich danach über seine Angst ärgerte, verstand Liam ihn gut. Denk nicht an die letzte Tür, riet er ihm mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Öffne einfach die nächste.


  Im Moment seines eigenen Todes hatte sich Calder seinen Begleiter als weiblichen Engel mit goldenem Haar und einem fließenden weißen Gewand vorgestellt, aber wenn eine Seele den Schlüssel annimmt und ein Lehrling wird, sieht er seinen Lehrmeister in seiner ursprünglichen Gestalt. Calder war so überrascht gewesen von der Verwandlung des Engels in einen kräftigen Schotten, dass Liam bei seinem Gesichtsausdruck in schallendes Gelächter ausgebrochen war. Und er lachte immer noch. Calder sah ihn deutlich vor sich– die rauhe Stimme, die vernarbten Hände, der zerschlissene Kilt, der Wollumhang, selbst der abgebrochene Vorderzahn. Halt die Augen offen, hatte er gesagt, und geh selbstbewusst deinen Pflichten nach. Dämonen können Angst riechen.


  »Du bist nicht wirklich hier, oder?«, fragte Calder. »Träume ich?«


  Liam nickte, bevor er verschwand. »Kluges Bürschchen.«


  Als Calder erkannte, dass er schlief, dachte er, dass die Überraschung darüber ihn aufwecken würde. Doch dem war nicht so. Er wusste, dass er in einer Erscheinung gefangen war, weil er die Gleise und hölzernen Querbalken durch den Zugboden vorbeigleiten sah. Der Zug war zu einer riesigen gläsernen Schlange geworden, deren Bauch mit Skeletten und Gepäck angefüllt war. Manche saßen ganz friedlich da, andere gestikulierten und lachten in den unsichtbaren Waggons. Da Calder wusste, wie sich ihm die Dinge in der Gegenwart einer verlorenen Seele offenbarten, sah er sich suchend nach Rasputin oder einer anderen Seele– vielleicht Nagorny– um. Wie schon zuvor vermied er es dabei, Ana und Alexis in ihrer jetzigen Gestalt anzusehen.


  Um den Zug wieder so fest wahrzunehmen, wie er sich anfühlte, starrte Calder auf den Boden, bis dieser sich wieder in dunkles Holz verwandelte. Dann blickte er auf, doch anstatt Rasputins bohrender Augen oder des gramzerfurchten Gesichts Nagornys hatte er ein unbekanntes Wesen vor sich. Trotzdem wusste er sofort, was es war.


  Es hatte die Gestalt eines Mannes, der anschwoll und wieder schrumpfte, als ob er seine Haut durchbrechen wolle. Seine Augen waren schwarz und riesig, wie hundert Bilder oder Fotografien übereinander. Das Gesicht war fleckig, als ob es aus vielen verschiedenfarbigen Lehmstücken geformt wäre, die versengten Haare bestanden aus rauhen und lockigen, feinen grauen Strähnen.


  Calder zuckte zurück, wollte schon wie eine Antilope vor dem Löwen davonrennen, doch dann tat er so, als wäre er Liam. Er stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Wesen vor ihm formte sich erst noch aus vielen verlorenen Seelen, weshalb der Dämon blinzelte und dampfte, als er zu reden begann. Der erste Satz war unverständliches Kauderwelsch, da alle Wesen in ihm gleichzeitig sprachen. Das war ein gutes Zeichen– wenn es keine Seele als Sprachrohr gewählt hatte, war es leichter zu demontieren.


  Calder machte einen Schritt zur Seite, so dass er zwischen der Kreatur und der Bank stand, auf der Ana und Alexis schliefen. Er erinnerte sich daran, dass Liam und einige andere Begleiter gesagt hatten, man könne einen Dämon besiegen, indem man ihn in viele Geister trenne. Aber er konnte sich nicht mehr an den ersten Schritt erinnern.


  Das Wesen erbebte wie ein großer Bär, der sich das Wasser aus dem Fell schüttelte, und starrte Calder angriffslustig an. »Du bist also der Gefängniswärter.« Die Kreatur sprach Latein, mit schabender Stimme, wie ein Schwert, das an einem Wetzstein entlanggezogen wird. Die Lippen bewegten sich wabernd wie viele Münder, dünn und breit oder dick und gebrochen, die Zungen hinter den Reihen schiefer Zähne schienen nicht dazu zu passen. Calder wusste, dass Latein oft die erste Sprache eines neuen Dämons war, bis der führende Geist die Kontrolle übernahm.


  »Das stimmt nicht«, antwortete Calder, dem gerade noch rechtzeitig einfiel, wie man einen Dämon am schnellsten besiegen konnte. »Wer von euch hat ein Kind verloren?« Er sprach zu dem Wesen, als bestünde es aus vielen Geistern. Die verwundbarsten verlorenen Seelen waren am leichtesten aus dem Dämon zu vertreiben– die Väter und Mütter, die ein Kind verloren hatten.


  »Wir wollen Frieden«, erklärte ihm die Kreatur. »Verrate uns das Geheimnis.«


  Calder übernahm die Rolle des verstorbenen Kindes. »Papa?«, sagte er leise. »Mama?«


  Eine sterbliche Stimme antwortete, leise wie ein Seufzen. »Wo bist du?«, fragte sie auf Rumänisch. Ein Augenpaar löste sich aus dem Wesen, zusammen mit dem Schatten einer jungen Frau. Den verlorenen Seelen erschienen die Begleiter fast nie als wohlwollend– ihre Angst, Trauer und Verwirrung führten sie in die Irre, weshalb sie Gespenster, wilde Tiere und Monster sahen. Calder wollte der Frau helfen, ihren bereits wartenden Begleiter zu finden, doch auf einmal flog sie davon, auf der Suche nach ihrem kleinen Mädchen. Der Dämon brüllte wütend auf und hustete eine Wolke grauen Gestanks hervor.


  »Gib uns den Schlüssel!«


  Das war gut. Das Wesen war noch neu genug, um auseinandergerissen zu werden. Und es sagte immer noch »wir« anstatt »ich«.


  »Ihr alle«, sagte Calder bestimmt, »verschwindet!«


  »Wir werden dir weh tun«, sagte das Wesen, »ebenso jedem, der bei dir ist. Wir können den ganzen Wagen auf einmal verschlingen.«


  »Ihr lügt«, sagte Calder. »Ihr seid nicht stark genug.«


  Die Kreatur verzog das Gesicht zu einem entstellten Grinsen. »Fast schon stark genug«, erwiderte sie höhnisch.


  Der Seelenhüter erinnerte sich an eine andere Strategie. »Ihr seid also männlich, oder?«


  Das war der häufigste Streitpunkt bei einem sich in der Entstehung befindlichen Dämon, da einige der Geister sich immer noch dem Geschlecht verbunden fühlten, das sie als Sterbliche innegehabt hatten.


  Die Kreatur versuchte zu antworten, doch die Worte vermischten sich miteinander. Zwei andere Schatten spalteten sich ab und entschwebten in einen unsichtbaren Korridor.


  »Wie heißt ihr?«, fragte Calder.


  Das Wesen schüttelte sich, als ob es etwas loswerden wollte, und antwortete wieder auf Latein. »Wir haben keinen Namen.« Es schien zu schrumpfen, und Calder hoffte schon, es verschwände, doch dann bäumte es sich wieder zu voller Größe auf. »Ich weiß meinen Namen.« Nun sprach das Wesen Französisch, klang fast menschlich und furchteinflößend selbstsicher.


  Der Seelenhüter antwortete nicht in derselben Sprache, sondern wieder auf Latein. Der neue Anführer war noch nicht mächtig genug, was er sich zunutze machen wollte. »Der, den du als Sprecher erwählt hast, will dir nicht helfen«, sagte er. »Er ist schwach und wird versagen.«


  Das Wesen kam auf Calder zu, als ob es ihn schlagen wollte, doch seine Fäuste ließen es im Stich. Gesicht und Brust bewegten sich nach vorn, während die Arme nach hinten gerissen wurden und in der Luft ruderten. Ohne es zu wollen, trat Calder einen Schritt zurück und setzte sich neben Ana und Alexis. Die Kreatur stieß wüste Flüche in verschiedenen Sprachen aus, löste sich aber nicht vollkommen auf. Sie knurrte und kämpfte, bis sie sich in das Land der verlorenen Seelen zurückzog. Calder wachte auf und fand sich allein in dem Zugabteil wieder. Ana und Alexis waren verschwunden.


  
    * * *
  


  Der Seelenhüter wollte liebend gern glauben, dass er nur schlecht geträumt hatte, doch an der Decke über der Stelle, an der das Wesen gestanden hatte, war noch Ruß zu sehen. Ein Rauchfaden zog aus dem Abteil durch den Zug und hing beinahe unsichtbar über den Köpfen der Reisenden. Der Dämon ist noch nicht stark, sagte sich Calder. Doch er könnte es bald sein. Außerdem könnten da noch andere sein.


  Er wäre auch durch hundert Waggons gerannt, einen zehn Meilen langen Zug entlang, um die Kinder zu finden, doch schon im nächsten Waggon, zwei Reihen von der Tür entfernt, saß Ana bei drei anderen jungen Frauen und unterhielt sich, als wären sie die besten Freundinnen. Die Mädchen trugen marineblaue Uniformen und roten Lippenstift und hatten Anas kurzes Haar zur Seite frisiert. Sie lächelten offen, mit warmen Augen. Auch wenn sie vom Äußeren her Anas Schwestern nicht ähnelten, wusste Calder, warum sich Ana zu ihnen hingezogen fühlte. Als sie ihn bemerkte, verabschiedete sie sich, und die Mädchen winkten ihr fröhlich nach.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte sie. »Ich habe ein paar Übersetzerinnen kennengelernt. Sie sind furchtbar nett. Was ist passiert? Du riechst wie ein Kamin.«


  Calder zitterte immer noch von seiner Heimsuchung. »Wo ist dein Bruder?«


  Ana blickte ihn überrascht an. »Ist er nicht bei dir?«


  »Wir müssen zusammenbleiben«, flüsterte Calder. Er versuchte, den Dämonenrauch von seiner Kleidung und aus seinem Haar zu bürsten. Am anderen Ende des Ganges konnte er immer noch einen schwarzen Schatten ausmachen.


  »Fanny wurde sogar verwundet, und die anderen beiden waren krank, aber sie reisen jetzt zurück nach Frankreich«, erzählte Ana. »Sie arbeiten an der Front und übersetzen Kampfkommandos.«


  Calder ging vor ihr her durch den Zug, seine Gedanken allein bei Alexis. Im dritten Waggon fand er den Jungen, der sich mit einem jungen Mann mit einer karierten Schirmmütze unterhielt.


  »Wir sind in einem fahrenden Zug«, rechtfertigte sich Alexis. »Ich werde schon nicht verlorengehen.«


  Ana und Calder setzten sich auf die gegenüberliegende Seite des Ganges.


  Der junge Mann hatte eine kleine Maus, die über seine Schultern und in seine Hemdtasche krabbelte. Er sprach aufgeregt über seine politischen Ansichten, während das Tier über seinen schmutzigen Hals in den Kragen kletterte. »So war es immer schon«, sagte er strahlend. »Es war immer ein Klassenkampf.«


  Die Maus stellte sich auf der Schulter ihres Herrchens auf und witterte.


  »Wenn eine Gruppe Macht über eine andere ausübt, weißt du, wie Sklaven und Herren«, sagte der junge Mann, »wenn die Oberschicht die Arbeiterklasse unterdrückt, dann muss sich der kleine Mann irgendwann erheben und sich zurückholen, was ihm gehört.«


  Er trug geflickte Tweedhosen mit einer Schnur als Gürtel und ein weites Hemd, das früher einmal weiß gewesen sein mochte. In der Hand hielt er ein kleines Buch voller Eselsohren, dessen roter Umschlag bereits braun geworden war und das man wie den Griff eines Hammers in der Hand zusammenrollen konnte.


  Calder fürchtete, dass die Unterhaltung abgleiten könnte– der Fremde erzählte Alexis immerhin, dass die Revolutionäre, die seinen Vater zur Abdankung gezwungen und schließlich ermordet hatten, im Recht gewesen waren. Er fragte sich, ob Alexis vielleicht nicht alles verstand.


  »Darf ich mal?«, fragte der Junge. Er streckte den Handrücken aus, und die kleine graue Maus kletterte zögernd auf der Suche nach Krümeln seinen Ärmel hinauf und wieder zurück. »Wie heißt sie?«, wollte er nun wissen.


  »Max.«


  »Max«, wiederholte der Junge. »Heißt das ›groß‹«?


  »Man muss keinen großen Körper besitzen, um einen großen Geist zu haben.« Der Mann lächelte. »Er mag dich.«


  »Ich heiße Alexis.« Er lachte verzückt, als die Maus versuchte, unter seinem Hemdsärmel seinen Arm hinaufzulaufen. »Wie heißt du?«


  »David.«


  »David war ein kleiner Mann, der einen Riesen besiegt hat.«


  »Siehst du?«, sagte David. »Wie ich es gesagt habe.«


  »Willst du alle Könige einen Kopf kürzer machen?«, fragte Alexis.


  Calder versteifte sich und war drauf und dran, seinen Schützling zu sich zu rufen, doch das war nicht nötig.


  »Ich?« Ein leichtes Lächeln umspielte Davids Mund. »Ich will ihre Schlösser zurück, sie in Arbeitskleider stecken und ihnen das Angeln beibringen.«


  Alexis lachte. »Das Angeln?«


  »Oder Stühle zu schreinern oder Stücke zu schreiben. Irgendwas Nützliches.« Er grinste. »Es ist wunderbar, jung und lebendig zu sein, oder?« Er pfiff leise, und die Maus sprang auf seine Mütze. »Wenn die Macht von den Monarchen auf die Menschen übergeht.«


  Zu Calders Überraschung war Alexis nicht beleidigt.


  Am Ende half David ihnen, einen der Smaragde zu verkaufen und dafür gefälschte Pässe zu erwerben.


  Als sie in New York eintrafen, führte der junge Mann sie vom Bahnhof, der noch größer und schöner war als der in Kalifornien, über die Docks in die heruntergekommenen Straßen dahinter. Es ging durch ein Labyrinth von Gassen, durch das Calder allein nie zurückfinden würde.


  Er hoffte, dass der Dämon, der ihn im Zug heimgesucht hatte, ihre Spur verloren hatte, doch er konnte immer noch Schatten sehen, wie dämonische Diener, die ihm am Rand seines Sichtfeldes folgten. Die Kinder gingen im Gänsemarsch hintereinander zwischen hohen Gebäuden hindurch, die so eng beieinanderstanden, dass das Sonnenlicht den Boden nicht erreichte. Wäscheleinen waren von Apartment zu Apartment gespannt, auf den Feuerleitern standen Matratzen und halbbekleidete Kinder mit schmutzigen Gesichtern. In manchen Gassen hatten die Menschen mit Holzbrettern Plattformen von Fenster zu Fenster gebaut. Die enge Straße senkte sich zur Mitte hin, wo sich tiefe Pfützen gebildet hatten. An einer besonders tiefen Stelle hatte jemand eine leere Milchkiste kopfüber als Brücke in den Schlamm gestellt.


  Als sie an einer schwangeren Frau vorbeikamen, die auf einem kaputten Bettgestell schlief, bildete sich schwarzer Nebel über ihr, und sie wachte schlagartig auf, als die Federn zu hüpfen begannen. Calder hielt erschrocken inne, da er fürchtete, dass sein Verfolger eine Unschuldige angreifen würde. Doch die dunkle Wolke verharrte nicht bei der Frau, sondern wälzte sich die Wand entlang und folgte ihnen. Calder hielt sich zwischen dem diffusen Schatten und den Kindern, aber das dunkle Etwas verschwand und erschien einige Meter entfernt wieder, mal als grauer Nebel, mal als normaler Schatten, den eine Katze oder eine Mülltonne warf.


  Sie bewegten sich nun im Geschäftsviertel, wo jede Wand mit Werbung beklebt war. Die kleinen Geschäfte befanden sich entweder auf Veranden oder im Souterrain. Zuerst nahm David einen der Smaragde und bedeutete Calder und den Kindern, auf der Straße zu warten, während er fünf Stufen hinauf zu einem kleinen Laden mit Schmuck und Uhren im Schaufenster stieg. Dann führte er sie in die nächste Straße, wo sie wieder warteten, während er in einem Mietshaus verschwand. Nach wenigen Minuten kehrte er mit drei Pässen zurück.


  »Wenn ihr wirklich in Schwierigkeiten geratet, werden sie wohl nichts nützen«, sagte David. »Aber ihr könnt damit aufs Schiff und nach England einreisen.«


  Vorübergehend wurden die drei zu Mary (fünfzehn), John (zwölf) und William Smart (fünfunddreißig) aus Portland, Maine. Jedes Dokument bestand aus einem Stück Pergament und wirkte offiziell, auch wenn Calder noch nie einen echten Pass gesehen hatte.


  Zu seiner Überraschung gab ihnen David einige Dollars zurück. Er bot dem jungen Amerikaner etwas davon an, doch der lehnte ab. Da sie kein Gepäck und somit auch keine Kleider zum Wechseln hatten, brachte David sie in einen überfüllten Laden, in dem man einfache, billige Kleider kaufen konnte. Sie erwarben ein Hemd und eine Hose für Alexis sowie eine beinahe dazu passende Weste. Ana erstand eine Bluse und einen Rock, behielt jedoch das braune Kleid, das Calder ihr in Jekaterinburg gekauft hatte. Alexis war nicht so sentimental und wollte seine alten Sachen schon in den Müll werfen, als David sagte, er wisse jemand, der sie brauchen könne. Außerdem kauften sie zwei zerbeulte Koffer, um keinen Verdacht zu erregen, wenn sie ohne Gepäck an Bord des Schiffes gingen.


  Calder suchte die Umgebung nach der bedrohlichen Dunkelheit ab, aber als sie am Hafen ankamen, schien sie endgültig verschwunden zu sein. Er kaufte drei Tickets für eine Schiffspassage nach Portsmouth und hatte immer noch zehn amerikanische Dollar übrig, die er in britische Pfund umtauschen konnte. Außerdem besaßen sie noch zwei Smaragde.


  Er versuchte erneut, David einen Silberdollar zu geben.


  »Für Max«, sagte er, doch David schüttelte den Kopf.


  »Das ist meine Heimat«, antwortete er. »Ich kann hier überall essen und schlafen. Ich habe hier viele Freunde.« Er wartete, bis sie an Bord gingen, winkte mit seinem Buch und rief Alexis zu: »Es lebe die Anarchie!«


  
    * * *
  


  Sie standen an Deck, als das Schiff aus dem Hafen auslief. Anas kurzes Haar lockte sich so bezaubernd um die Krempe ihres Hutes, dass Calder den Blick nicht abwenden konnte.


  Die Schiffshörner der großen und kleinen Schiffe ertönten. Auf einer kleinen Insel im Hafen stand die riesige Statue einer Frau im römischen Stil, die eine Fackel über das Wasser hielt. Die Stadt wurde immer kleiner und verschwamm wie ein zerklüfteter Bergrücken. Diesmal war das Schiff um einiges vornehmer als beim letzten Mal, nur ihre Kabine war genauso klein, und vor dem Bullauge hing ein Vorhang. Angeblich versteckten sich deutsche U-Boote und Kriegsschiffe im Atlantik, weshalb Ozeandampfer nach Einbruch der Dunkelheit verdunkelt fahren mussten.


  Calder und die Kinder gingen am Speisesaal der ersten Klasse vorbei, in dem wohlhabende Männer und Frauen in Abendgarderobe saßen. Die Passagiere des Zwischendecks dagegen saßen mit Decken um die Schultern in Liegestühlen und aßen Äpfel und trockene Brötchen.


  Ana und Calder setzten sich auf die Holzstühle auf dem unteren Deck, während Alexis eine neue Freundschaft schloss. Der alte Mann, mit dem er sich unterhielt, hatte so dünne Haut, dass die Venen durchschimmerten. Vielleicht hatte der Akzent des Jungen seine Aufmerksamkeit erregt, denn er sagte, seine Großeltern mütterlicherseits seien Russen, und brüstete sich mit der Stärke und der Aufrichtigkeit ihrer Vorfahren. Außerdem erzählte er Alexis von Peter dem Großen.


  »Der Zar war über zwei Meter groß«, sagte der Alte. »Er reiste um die ganze Welt, und als er zurück in seine Heimat kam, schnitt er den Adeligen die Bärte aus den Gesichtern. Er hat auch das Alphabet geändert und Städte erbaut.«


  »Mein Vater fand, dass Peter zu viele russische Traditionen abgeschafft hat«, erwiderte Alexis. »Und dass er zu sehr von Europa begeistert war.«


  Der alte Mann lachte laut auf und musterte den Jungen. »Wer ist dein Vater?«


  »Er ist tot.«


  »Das tut mir leid. Mein Vater ist auch tot.«


  Ana lernte ebenfalls rasch neue Leute kennen und unterhielt sich mit einem wohlhabenden Ehepaar, das den Sternenhimmel bewunderte. Die Frau schenkte ihr eine ausgelesene Zeitschrift voller Fotos von Filmstars. Calder saß etwas abseits und überlegte, während er die beiden im Blick behielt, wie er vorgehen sollte, nachdem er die Kinder zu ihren Verwandten gebracht hatte. Er würde sich an einen verlassenen Ort zurückziehen, weit weg von den Sterblichen, und die verlorenen Seelen heraufbeschwören. Er beherrschte noch andere Kunststücke als jene, die er im Zug nach New York angewendet hatte. Kannte andere Wege, um einen Dämon zu entmachten. Wenn er sich doch nur daran erinnern könnte.


  Als sie sich in ihre enge Kabine zurückzogen, schloss Calder vorschriftsmäßig den Vorhang vor dem Bullauge, ließ jedoch die kleine Lampe die ganze Nacht brennen. Er wollte nie wieder schlafen. Ana und Alexis lagen wie zuvor in einem Bett und blätterten die Zeitschrift durch, während Calder auf dem anderen saß. Die Kinder nickten bald ein, und dabei fiel die Zeitschrift von Anas Schoß. Sie öffnete sich auf einer Seite in der Mitte, wo eine Anzeige für Seife abgedruckt war. Eine Frau mit hellem, wallendem Haar beugte sich über einen pausbäckigen Säugling, der die Hände nach ihrem perfekten Gesicht ausgestreckt hatte.


  Dieses idyllische Bild rief eine Erinnerung bei Calder wach, von einem Ort, der weiter als England, Russland oder sogar der Mond entfernt war. Kurz darauf wurde das Licht in der Kabine von seiner Blindheit geschluckt, und er war wieder unter der Brücke und wartete auf die goldene Fee.


  
    26.

  


  Der Junge, der einmal Calder gewesen war, ein Bursche von nicht einmal zehn Jahren und zaundürr, saß allein in der eiskalten Nacht. Zitternd summte er unter der Brücke, die er sein Zuhause nannte, und träumte von ihr. Er wusste, dass es so etwas wie Feen nicht gab, aber das war ihm egal.


  Morgen könnte sie kommen, dachte er. Warum nicht? Es könnte genauso gut morgen sein wie übermorgen oder nächstes Jahr. Jeder Tag, den ich gewartet habe, bringt mich näher an den Tag, an dem die goldene Fee zu mir kommen wird.


  Er stellte sie sich ganz in Weiß vor, mit lächelnden Augen und goldenem Haar, das ihren Kopf wie ein Heiligenschein umgab. Sie würde in einer glänzenden Kutsche sitzen, sich aus dem Fenster lehnen und ihn sofort erkennen. Sie würde vor Freude weinen, ihn in einen Pelzmantel hüllen und ihn in ein großes, warmes Haus bringen, in dem es nach frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch roch.


  Calder erinnerte sich genau an diese Gedanken– so genau, dass er die eisige Kälte wie Nadeln und den nagenden Schmerz des Hungers spürte. Er hatte sich hinter eine Holzkiste gekauert, die ihm Schutz vor dem Wind bot, und seine Tunika wie ein Zelt um sich drapiert. Schmutzige Lumpen, die er am Tag nicht angefasst hätte, hatte er sich um den Hals geschlungen. Die Knie hatte er bis unters Kinn gezogen, die Arme fest darum geklammert, und er sang, auch wenn niemand in der Nähe war, der ihn hätte hören können.


  Rückblickend schämte er sich dafür, dass er sich so sehr an seinen Glauben an die goldene Fee geklammert hatte, dass dieser ihm sogar bis in den Tod gefolgt war, denn ganz sicher hatte er sich Liam deswegen als Engel im weißen Gewand vorgestellt. Auch Alexandra war ihm deshalb so bekannt vorgekommen. Sie war die perfekte goldene Fee gewesen, und er hatte die Sieben Gebote wegen dieser Torheit gebrochen. Als Junge war er oft so hungrig und durchgefroren gewesen, dass er es nicht wagte, nachts einzuschlafen, aus Angst, er könnte vor Tagesanbruch sterben und dann in der Hölle aufwachen wegen all der Dinge, die er gestohlen hatte. Die düsteren Gedanken ließen ihn nicht einschlafen. Doch wenn er sich die goldene Fee vorstellte, dachte er: Nur noch eine Nacht. Du kannst noch für ein paar Stunden atmen. Morgen wird dann der große Tag sein.


  Schuldgefühle betrübten Calder, als er erkannte, dass er diesen Traum durch unzählige Todestüren in die Welt der Lebenden mitgebracht hatte. Noch schmerzvoller war aber das Mitgefühl, das er für das Kind empfand, das er einst gewesen war. Er bedauerte sein Leiden, war verwundert über seine Fähigkeit zu hoffen und wünschte, er könnte den Jungen von damals trösten. Doch Jahrhunderte trennten den Knaben und den Begleiter.


  Als Calders Sicht zurückkehrte, schloss er die Zeitschrift und legte sie auf die Koje zu Anas Füßen. Sein Herz war zu schwer, um Wache zu halten, weshalb er sich mit dem Gesicht zur Wand aufs Bett legte, jedoch nicht schlief.


  
    * * *
  


  Als er am nächsten Tag neben den Kindern an Deck stand, sah Calder einige Meter entfernt ein bekanntes Gesicht aus der Rückseite eines Damenhutes wachsen. Rasputin schob sich durch die Frau und wartete lächelnd, bis der Begleiter zu ihm an die Reling kam.


  »Suchst du immer noch deinen Schlüssel?«, fragte Rasputin. »Es ist wirklich langweilig, dich so weit zu verfolgen. Ich habe Stunden gebraucht!«


  Calder wartete, bis die Frau mit dem Hut die Stufen zum unteren Deck hinabgestiegen war. Er blickte aufs Meer und hoffte, dass es nicht aussah, als spräche er mit sich selbst.


  »Ich dachte, du könntest sofort überall hinfliegen?«


  »Wenn ich weiß, wohin ich will«, antwortete Rasputin, als ob Calder ein Dummkopf wäre.


  Dem Seelenhüter war unwohl dabei, sich dem Russen anzuvertrauen, doch er hatte sie schon einmal gerettet. »Danke, dass du die Verlorenen zurückgehalten hast, damit wir entkommen konnten.«


  »Es wäre kein großer Kampf geworden«, sagte Rasputin grinsend. »Du brauchtest einen kleinen Vorsprung.«


  Calder wusste nicht, ob sein Gegenüber scherzte oder nicht. »Bring mir gute Neuigkeiten«, bat er inständig. »Ich tue, was man von mir verlangt. Ich bringe die beiden Kinder in Sicherheit, aber ich konnte den Seemann nicht zu seinem Begleiter schaffen.«


  »Den Seemann? Wovon sprichst du?«


  »Du hast mir gesagt, dass ich mich an eine verlorene Seele erinnern muss, die ich zu ihren Lebzeiten kannte, und dass ich sie zu ihrer Tür bringen soll.«


  »Wer hat denn etwas von einem Matrosen gesagt?« Rasputin schüttelte mitleidig den Kopf. »Denk nach, Narr.« Er tippte Calder an den Kopf– oder hätte es getan, wenn sein Finger aus Fleisch und Blut gewesen wäre.


  »Soll ich einen Dämon herbeirufen und versuchen, den schwächsten Geist aus ihm herauszulösen?«, fragte Calder.


  Rasputin wirkte einen Moment verängstigt. »Das wäre nicht klug, nein.« Dann kehrte die gewohnte Arroganz zurück. »Es gibt nur eine verlorene Seele, die du in den Himmel bringen kannst. Nur eine, die überhaupt eine Chance hat, zumindest, bis du die Passage wieder betreten hast«, sagte er, als wäre es das Einfachste von der Welt. »Mehr brauchst du nicht zu wissen. Selbst wenn zehntausend Geister vor dir stünden, sofern du diesen einen findest und nach Hause bringst, ist alles wieder im Gleichgewicht.«


  »Wer ist es?«, flehte Calder. »Wo finde ich ihn?«


  Rasputin wollte nach dem Kopf des Seelenhüters greifen, doch seine Hände glitten durch ihn hindurch. »Die Antwort liegt in dir!« Er seufzte. »Versuch dich zu erinnern.«


  Frustriert fragte Calder: »Sind jetzt Begleiter in der Nähe?«


  Der Russe wirkte selbstzufrieden. »Oh, lass mich kurz horchen.« Er legte den Kopf schief. »Sieh an! Sie sagen, die verlorenen Seelen hätten beschlossen, nie wieder die Welt der Lebenden heimzusuchen.« Er lauschte wieder. »Die Verlorenen verehren dich jetzt und werden dir gehorchen!«


  Calder war sprachlos. »Wirklich?«


  Rasputin lachte dröhnend. »Dein Gesicht«, keuchte er. »Du hättest es sehen sollen!«


  Da es unmöglich zu sein schien, Rasputin beliebig heraufzubeschwören, musste er dicht bei ihnen bleiben, doch wenn der Russe derart unzuverlässig war, wollte Calder ihn am liebsten wie einen Dschinn in eine Flasche sperren und ins Meer werfen.


  »Nein, nein«, gab Rasputin zu. »Die Dämonen verehren dich nicht, aber sie hungern nach dir.«


  »Sobald die Kinder in Sicherheit sind, werde ich mich ihnen stellen und sie zerstören.«


  »Wirklich?« Rasputin grinste. »Das werde ich ihnen gleich sagen.« Damit verschwand er so plötzlich, als hätte jemand einen Lichtschalter betätigt.


  
    * * *
  


  Calder fand Ana nach seiner Rückkehr auf der anderen Seite des Oberdecks, wo sie bei einigen ängstlichen Passagieren stand. »Wo ist Alexis?«, fragte er.


  Das Mädchen deutete kleinlaut nach oben. Ihr Bruder kletterte an einem großen Schornstein empor, indem er sich an der Verkleidung festklammerte und Halt an den Nieten suchte. Langsam arbeitete er sich nach oben, wo ein kleiner Junge in einem Strick festhing. Calder vermutete, der Junge hatte sich beim Klettern auf den Schornstein verheddert.


  An Deck standen die Mutter, der die Tränen übers Gesicht liefen, ein halbes Dutzend Zuschauer und zwei Stewards, die überlegten, wo sie ein Netz, eine Decke oder eine Leiter finden könnten. Aber schon im nächsten Moment war alles vorbei. Alexis packte den Jungen an der Jacke, gerade als der Ärmel, der sich verhakt hatte, entzweiriss. Kurzerhand legte er sich den Kleinen über die Schulter, wo er sich wie ein Äffchen festklammerte. Dann blickte er nach unten, um sich zu vergewissern, ob ihn etwas am Abstieg hinderte.


  »Aus dem Weg!«, rief er und sprang. Die Mutter des Kleinen schrie auf, doch Alexis landete auf den Füßen und stolperte einen Schritt nach vorn. Sein Gesicht war für einen Moment schmerzverzerrt, dann übergab er das Kind der Mutter. Die Menge starrte den Zarewitsch mit offenem Mund an, doch bevor ihm jemand gratulieren oder unbequeme Fragen stellen konnte, hatte Calder ihn und Ana schon nach unten aufs nächste Deck gedrängt.


  »Hier sind unsichtbare Geister unterwegs«, sagte er. »Gefährliche Geister, und es ist meine Pflicht, euch zu beschützen.«


  »Es tut uns leid«, sagte Ana nur, doch als sie sah, wie beunruhigt Calder immer noch war, begann sie zu erklären: »Es fing ganz unschuldig an. Alexis hat sich gelangweilt, und ich habe ihn gefragt, was er tun würde, wenn er wüsste, er wäre unverletzbar. Dann sind wir ein paar Geländer heruntergerutscht und haben Purzelbäume geschlagen. Auf einmal hat diese Dame ihr Sherryglas fallen lassen, und ein kleines Mädchen, das kaum laufen konnte, wollte nach den Scherben greifen, weshalb Alexis und ich die Splitter aufgehoben haben…«


  »Das hat weh getan«, warf Alexis ein, als wäre es eine faszinierende Entdeckung.


  »Und dann«, Ana zuckte mit den Schultern, »als wir den Jungen sahen…« Sie unterbrach sich. »Ich habe ihm noch gesagt, dass er das nicht tun soll.«


  Alexis lachte. »Hast du nicht.«


  »Ich habe gesagt, wir sollten einen Steward rufen«, antwortete seine Schwester. »Hat es weh getan, als du gesprungen bist?«


  »Ein bisschen.«


  Calder wusste, es war völlig normal, dass der Junge abenteuerlustig war und Dinge ausprobieren wollte, die er früher wegen seiner zarten Gesundheit nicht hatte tun dürfen. Ana hatte als Mensch nie mit ihm herumtollen können.


  »Alexis, der Beschützer.« Sie grinste ihren Bruder an und sagte zu Calder: »Das bedeutet sein Name.«


  »Das wäre ein guter Name für einen Begleiter«, sagte der Seelenhüter.


  »Wir könnten Zirkusartisten sein.« Alexis blickte zu Calder. »Du bist doch wie wir, oder? Du solltest deinen Körper ausprobieren. Es ist erfrischend.«


  Calder erinnerte sich an das Gefühl, erschossen, vergiftet, mit einer Kette geschlagen und ertränkt zu werden. »Danke, mir reicht, was ich erlebt habe«, sagte er. »Lasst uns einfach zusammenbleiben und uns aus allem heraushalten.«


  »Warum bindest du uns nicht mit Seilen an dich wie Bergsteiger?«, fragte Alexis.


  Ana versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Sei nicht so unhöflich.«


  Calder wünschte, es gäbe tatsächlich so etwas wie ein Netz für Begleiter. Dann wäre es sehr viel einfacher, verlorene Seelen wie Fische einzufangen.


  Plötzlich schrie Ana auf, und Alexis ging in Deckung, als eine Kette vom unteren Deck nach oben flog, über Calders Kopf hinweg. Sie schwebte erst hoch in der Luft und fiel dann auf ihn herab, wobei die einzelnen Glieder auf seine Schultern regneten und als Haufen stiller Eisenringe zu seinen Füßen liegen blieben. Alexis und Ana starrten ihn mit offenem Mund an. Daraufhin eilte er mit ihnen in die Kabine und lehnte sich gegen die verschlossene Tür, während die Kinder sich erschüttert auf ihre Koje setzten.


  »Nicht alle Geister sind im Himmel«, erklärte Calder. »Und manche sind sehr wütend auf mich.«


  »Die Geister?«, fragte Ana.


  »Wir nennen sie verlorene Seelen.«


  »Was wollen sie?«, fragte Alexis.


  »Unmögliche Dinge. Ich glaube nicht, dass sie mir etwas antun wollen«, log Calder. »Sie sind wie verwöhnte Kinder. Und gegen euch hegen sie keinen Groll.« Er wollte sich ihnen anvertrauen, ihnen von dem mysteriösen Geist erzählen, den er retten sollte, aber er wollte sie nicht belasten.


  Obwohl er gehofft hatte, dass seine Erklärung die beiden beruhigen würde, und obwohl sie Verständnis heuchelten, war ihm bewusst, dass seine Gedanken ihm zu deutlich ins Gesicht geschrieben waren. Schon bald würden die Geister genug Kraft haben, um ihm und jedem, der sich ihnen in den Weg stellte, Schaden zuzufügen. Obwohl die Verlorenen kein Interesse an Ana und Alexis zu haben schienen, waren die beiden allein durch ihre Nähe zu ihm in Gefahr. Doch er konnte sie nicht allein zu ihrer entfernten Familie reisen lassen. Er musste sie begleiten, bevor er sich um ihretwillen von ihnen distanzierte und das Böse zum Kampf herausforderte.


  Für den Rest der Reise blieben sie zusammen und verließen kaum die Kabine. Calder stand an der Tür, die Hand in der rechten Hosentasche, und hielt Anas Locke. Ana vertrieb sich die Zeit damit, ihre Lieblingsartikel aus der Filmzeitschrift in Reime zu übersetzen. Außerdem zog sie ihr braunes Kleid wieder an, nachdem sie es gewaschen und auf einer Wäscheleine in der Kabine getrocknet hatte.


  »Der Fetzen ist furchtbar«, sagte ihr Bruder. »Wirf ihn weg.«


  Doch sie weigerte sich.


  
    * * *
  


  An dem Tag ihrer Ankunft in Portsmouth gingen sie an Deck, wo die Sonne hell schien und die Luft klar war. An der Seite des Schiffs trieb ein toter Wal an ihrer Seite, der riesige Körper von vorn bis hinten verbrannt und gebrochen. Während sie das tote Tier schockiert anstarrten, flatterte eine Seemöwe zwischen ihnen hindurch, streifte Calder mit einem Flügel an der Schulter und flog geradewegs in die Wand hinter ihnen, um mit gebrochenem Genick zu Boden zu fallen.


  Keiner sagte etwas, aber Calder hatte sofort Rasputins Beschreibung im Kopf, wie die verlorenen Seelen durch Wale hindurchflogen.


  Sie ließen die Koffer auf dem Schiff– Ana wollte nur das braune Kleid mitnehmen. Als sie von Bord gingen, erkannte Calder, dass die toten Tiere die Kinder heftiger erschreckt hatten als erwartet. Beide waren kreidebleich.


  Während sie über die Gangway schritten, fragte er: »Wo lebt euer Onkel?«


  »Du machst Witze«, erwiderte Alexis.


  »Ich glaube nicht, dass sie im Palast sind«, erinnerte ihn seine Schwester. »Ich denke, sie sind in Norfolk.«


  »Was meinst du mit ›Palast‹?«, fragte der Seelenhüter.


  »Er ist der König«, erklärte sie gleichmütig.


  Calder blieb stehen. »Der König von England?« Seine Knie wurden weich. »Euer Onkel ist der König von England?«


  »Nicht ganz«, berichtigte ihn Alexis. »Er ist unser Cousin.«


  »Warum habt ihr mir das nicht früher gesagt?«


  Ana zuckte mit den Schultern. »Spielt es eine Rolle?«


  Calder eskortierte sie bis zum Bahnhof und versuchte, nicht an die Erklärungen zu denken, die er bald würde abgeben müssen. Sie stiegen in den Zug nach Norfolk, wo die königlichen Cousins sich aufhielten.


  Vor ihnen saß eine junge Mutter mit ihrer Tochter, auf der anderen Seite des Ganges ein Soldat mit seinem Rucksack. Ana saß am Fenster und schaute auf den Bahnsteig hinab, als der Zug ein zittriges Tuten ausstieß. Alexis fand unter seinem Sitz eine Schachtel Zündhölzer und schüttelte sie. Es schienen noch einige Hölzer darin zu sein.


  Der Kopf des Babys ruhte auf der Schulter der Mutter, und die Kleine schob sich zwei Finger der rechten Hand in den Mund. Als sich der Zug in Bewegung setzte, starrte sie Calder mit großen Augen an. Er lächelte, was sie erwiderte, die Finger fest zwischen den Babyzähnchen.


  Calder hörte, wie Alexis ein Streichholz hervorzog und es anzündete.


  »Lass das«, wies ihn Ana zurecht.


  Der Seelenhüter blickte zu den beiden hinüber. Als wäre es das Natürlichste von der Welt, hielt Alexis seine Hand dicht über die Flamme.


  »Hör auf«, fuhr ihn seine Schwester an.


  Als Calder den Schmerz auf Alexis’ Gesicht sah, packte er ihn am Handgelenk und schüttelte die Flamme aus. Der Junge hielt ihm die geschwärzte Handfläche hin, was Ana mit einem angewiderten Laut kommentierte. Dann wischte er sich den Ruß an der Hose ab und zeigte erneut seine Hand vor– weiß und unverletzt.


  »Sei nicht so widerlich«, sagte Ana.


  Calder nahm die Zündholzschachtel und warf sie aus dem Fenster.


  »Ich habe keine Brandblasen«, sagte Alexis staunend. »Aber es hat weh getan, als ob die Haut verbrennt.«


  Die Mutter vor ihnen verlagerte ihr Gewicht auf dem Sitz. Calder bezweifelte, dass sie Russisch sprach, dennoch bedeutete er Alexis, leiser zu sprechen.


  »Verstehst du nicht, was das heißt?«, flüsterte Alexis.


  »Du machst mir Angst«, antwortete seine Schwester. »Versuch nicht länger, dich selbst zu verletzen.«


  »Deshalb ist es ja so gefährlich«, antwortete er. »Ich kann mich nicht verletzen. Wenn mich– oder uns– jemand gefangen nimmt und foltert, könnte er bis in alle Ewigkeit damit fortfahren. Wir würden leiden, aber nicht schwächer werden oder sterben. Man könnte uns für immer quälen.«


  »Warum sollte irgendwer das wollen?«, fragte Ana.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte ihr Bruder. »Wenn jemand den Verstand verloren hat oder Groll gegen uns hegt.«


  Endlich gewann der Zug an Fahrt und rollte aus dem Bahnhof. Das Baby war dabei einzuschlafen, seine Lider senkten sich immer weiter, als die Mutter zu weinen anfing. Die Frau bedeckte den Mund mit einer Hand, doch ihr Zittern weckte das Mädchen, das Calder interessiert beobachtete.


  Der Soldat ihnen gegenüber sank immer mehr zusammen, je schneller der Zug wurde. Der Rhythmus von Licht und Schatten und der draußen vorbeiziehenden Landschaft zog über sein Gesicht und ließen ihn erbeben.


  Calder war schon oft Soldaten begegnet, die gebrochen aus dem Krieg heimgekehrt waren, doch jetzt fürchtete er, dass alles in der Welt der Lebenden durch seinen Bruch der Gebote verschlimmert wurde.


  Was, wenn die junge Mutter frisch verwitwet war und sich in diesem Moment die Seele ihres Mannes an sie klammerte, wie die Frau in der Kirche, deren toter Mann Calder für den Teufel gehalten hatte? Was, wenn der Soldat von seinen gefallenen Kameraden verfolgt wurde? Und das alles nur wegen Calder…


  Er musste etwas unternehmen und überlegte fieberhaft, aber ihm fielen nur alberne Dinge ein. Irgendwann begann er zu singen und summte die Melodie eines Kinderpsalms, wofür er sich den Fahrtrhythmus zunutze machte.


  Die Frau mit dem Baby atmete tief durch und lauschte, dann schniefte sie, und ihre Tränen versiegten. Ihre Tochter bewegte sich ein wenig und schloss die Augen. Der Soldat setzte sich langsam wieder normal hin und entspannte sich. Einer seiner Füße näherte sich dem Boden, eine Hand kam auf dem Knie zu liegen, und er lehnte sich gegen das Fenster, das Gesicht entspannt.


  Als Calder zum dritten Mal die Melodie anstimmte, summte Ana mit.


  Er fand es bedauernswert, dass die Frau und ihr Kind keinen Mann hatten und der Soldat keine Familie, die ihn daheim willkommen hieß. Er wünschte, er könnte die beiden einander zum Geschenk machen, und realisierte nicht, dass dies bereits der Fall war.


  »Sophie?«, sagte der Soldat überrascht.


  Die Frau mit dem Kind stand langsam auf und setzte sich neben ihn, während das Baby selig weiterschlief. Sie redeten kein Wort, aber der Mann legte ihr den Arm um die Schulter und streichelte den Kopf des Kindes.


  
    * * *
  


  Beim ersten Halt stiegen Sophie, der Soldat und das Kind aus. Alexis entdeckte eine Zeitung auf einem leeren Sitz und holte sie, um sie mit Ana zu lesen. Auf der Titelseite waren ein Bericht über die steigende Zahl von Grippetoten sowie von einem Straßenkampf wegen der Rationierung des Essens. Die beiden hielten je ein Ende der aufgeschlagenen Zeitung, während der Zug aus dem Bahnhof rollte.


  »Was steht da?«, fragte Alexis und zeigte auf eine Überschrift. »Das kann nicht stimmen. Russland ist seit Monaten nicht mehr am Krieg beteiligt. So viele Männer haben wir nicht verloren.«


  »Eine Million siebenhunderttausend Tote«, las Ana, »sechshunderttausend Verwundete…«


  »Das muss ein Fehler sein«, sagte Alexis.


  Calder war erschüttert angesichts dieser Zahlen. »Wie konnte so ein Krieg beginnen?«, fragte er.


  »Die Serben haben den Erben des österreichischen Throns ermordet«, erklärte Alexis, »weshalb Österreich ihnen den Krieg erklärt hat. Daraufhin ist Russland ihnen zur Seite geeilt, um gegen Deutschland zu kämpfen.« Er überlegte einen Moment. »Wenn wir mehr Züge und Nachschub gehabt hätten, dann hätten wir sie besiegt.«


  »Stattdessen hatten wir die Revolution«, sagte Ana seufzend. Dann unterbrach sie sich. »Alexis?«


  Sie war kreidebleich, ihre Augen auf die Hand ihres Bruders gerichtet, die im Schatten lag. Ihre Haut glühte so weiß wie der Vollmond, wie Calder jetzt bemerkte.


  »Deine Hand…«, begann sie, wusste jedoch nicht weiter.


  Der Junge hob die Finger ins Licht, wo sie ganz normal aussahen, doch als er die Zeitung fallen ließ und beide Hände aus der Sonne bewegte, fingen sie tatsächlich an zu glühen. Noch nicht sehr hell, doch sie strahlten reines weißes Licht aus.


  Verwirrt wandte sich Alexis seiner Schwester zu und flüsterte: »Dein Gesicht.«


  
    [home]
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    Es stimmte– Anas Gesicht leuchtete ebenfalls unnatürlich, zumindest nach menschlichen Maßstäben.


    »Calder!«, rief das Mädchen laut, obwohl er genau neben ihr saß.


    Er wusste, was mit ihnen geschah, und verfluchte sich, dass er sie nicht gewarnt hatte. »Habt keine Angst«, sagte er so beruhigend wie möglich.


    »Ich… ich strahle«, stotterte Ana. »Ich bin…« Sie zog sich vom Tageslicht zurück, das durch das Fenster strömte, um ihre Finger im Schatten zu betrachten.


    Alexis versteckte beide Hände unter den Armen.


    »Das ist das Erstrahlen.« Calder nahm seinen Mantel ab und legte ihn über die Kinder. »Ich bin gleich zurück.« Er war dankbar, dass sie allein waren.


    Der Seelenhüter schämte sich und war nervös, weil er so wenig über diesen Zustand wusste. Er hatte Gerüchte gehört, und im neunten Psalm wurde es kurz erwähnt, doch er wusste nicht genug. Schmerzte es? Nahm es auf der Erde an Intensität zu? Wie würde es für die Menschen aussehen? Warum sollte irgendwer in der Welt der Lebenden das Erstrahlen bemerken? Begleiter konnten sie ja auch nicht wahrnehmen. Andererseits waren Ana und Alexis keine richtigen Begleiter. Dennoch musste Calder sicherheitshalber etwas auftreiben, mit dem sie sich verhüllen konnten. Man durfte sie nicht wie Monstrositäten anstarren.


    Er wusste, dass sein Vorhaben falsch war, und fürchtete, ertappt und des Zuges verwiesen zu werden und somit die Kinder allein zurückzulassen. Trotzdem ging er geradewegs in den nächsten Waggon, in dem zwei Dutzend Passagiere saßen, und trat in eine leere Sitzreihe hinter einen schlafenden Mann und eine Frau, die über ein Buch gebeugt dasaß. Einen Moment lang starrte er aufmerksam aus dem Fenster, nahm dann beiläufig die Hüte und Handschuhe von den Mänteln, die über der Lehne des Sitzes der Frau lagen, und ging davon.


    Ana lugte unter Calders Mantel hervor, als er zurückkehrte.


    »Zieht euch das hier an.« Er gab ihnen die Hüte, die beide zu groß waren. Ana, die bereits einen Hut hatte, nahm den Spitzenschleier von dem gestohlenen und befestigte ihn an ihrem. Der von Alexis reichte ihm bis zu den Ohren. Als sie sich die Handschuhe überzogen, verschwand das Glühen sofort. Der Schleier verdunkelte Anas Gesicht, und sie steckte ihn in den Kragen ihres Kleides, um ihren Hals zu verbergen. Das Gesicht ihres Bruders dagegen leuchtete immer noch wie eine Silbermünze im Sonnenlicht.


    »Ist das eine Begleiter-Krankheit?«, fragte Alexis.


    »Wenn ein Lehrling zu lange an seinen Lehrmeister gebunden ist oder wenn ihn der Lehrmeister zu lange unterweist«, erklärte Calder, »dann beginnt er zu strahlen. Es ist ein Warnsignal für den Captain, damit er merkt, wo die Kraft nicht fließt.« Vermutlich hatte er es nicht sehr verständlich beschrieben.


    »Weil wir zu lange geblieben sind. Weil wir den Schlüssel nicht haben«, sagte Ana.


    »Ja.« Calder erkannte, dass er die Zeichen ignoriert hatte– er hatte gedacht, die Blässe der Kinder rühre von Angst oder Erschöpfung her. Er war blind und dumm gewesen.


    »Was ist mit meinem Gesicht?« Der Junge berührte seine Wangen.


    »Warte.« Calder ging wieder durch den Zug, diesmal in den Waggon hinter ihnen.


    Als ihm ein junges Paar entgegenkam, drückte er sich gegen die Sitze, um ihnen Platz zu machen. Er lächelte, und als die beiden an ihm vorbei waren, zupfte er an dem Schal der Frau und zog ihn ihr unbemerkt von der Schulter.


    Er kehrte so rasch mit dem Diebesgut zurück, dass Ana fragte: »Warst du als Mensch ein Taschendieb?«


    »Ja«, antwortete Calder.


    Plötzlich wurde es wieder dunkel um ihn herum. Er fühlte den Schal in der linken Hand, ebenso wie die kleine Kartoffel in der rechten. Er stand auf einem Marktplatz zwischen Röcken, Schürzen und Stiefeln, die sich an seinem Versteck unter einem Gemüsekarren vorbeibewegten. Pincher zeigte ihm, dass man besser kleine Kartoffeln stahl, die man in der geschlossenen Hand verbergen konnte.


    Kurz darauf befand er sich im Vestibül einer riesigen Kathedrale, lungerte am Eingang herum und beobachtete die vorbeischlendernden Gemeindemitglieder.


    Laut Pincher wollte Gott, dass sie Licht hatten, daher würde es ihm nichts ausmachen, wenn sie jeder eine Kerze nähmen.


    Als Nächstes versteckte er sich unter einer Brücke, allein und weinend.


    »Genug«, flüsterte Calder.


    »Was ist los?«, fragte Ana besorgt.


    »Ich habe mich an Szenen aus meinem irdischen Leben erinnert.« Er hielt den Schal in die Richtung, in der er Alexis vermutete. »Wickel ihn dir um.« Sein Sehvermögen kehrte zurück, als der Junge den weichen schwarzen Stoff nahm und empört die Stirn runzelte.


    »Das ist ein Frauenschal«, beschwerte er sich.


    »Alexis.« Ana klang tadelnd wie eine Mutter.


    Der Junge wand sich den Stoff lose um Hals und Kinn und zog dann die Hutkrempe bis fast auf die Nasenspitze.


    Calder war erleichtert, dass die Kinder nicht länger leuchteten, doch er wusste, dass er nach ihrer Ankunft in Norfolk bessere Verkleidungen besorgen musste.


    Ana bewunderte die Verhüllung ihres Bruders. »Der Schal riecht gut«, sagte sie.


    Alexis knurrte genervt und setzte sich eine Reihe weiter nach hinten, wo er sich gegen das Fenster lehnte. Calder verspürte einen Hoffnungsschimmer– das Erstrahlen sollte den Captain aufmerksam machen. Wenn er dieses Licht bemerkte, schickte er sicher Hilfe.


    »Auf der Passage werdet ihr wieder ihr selbst sein«, versicherte Calder, als er sich neben Ana setzte.


    »Das ist ungerecht.« Alexis trat gegen die Lehnen ihrer Sitze. »Endlich hatte ich Spaß, und jetzt muss ich mich unter anderer Leute Kleider verstecken. Das ist abscheulich.«


    »Was wäre, wenn wir uns nicht verhüllen würden?«, fragte Ana. »Was würden die Leute dann denken?«


    Ana nahm an, dass die Menschen das Strahlen sehen konnten. Eine naheliegende Vermutung.


    »Wen kümmert es schon, was die denken?«


    »Ich frage mich, was sie tun würden«, sagte Ana. »Vielleicht würden uns alle in der Stadt bewundern.«


    »Wahrscheinlich hätten sie Angst«, sagte Alexis, »und würden davonlaufen.«


    »Oder sie würden uns einsperren.«


    »Das sollen sie nur versuchen.« Alexis wurde ruhiger.


    »Vielleicht würden sie uns auch nur ins Krankenhaus bringen«, sagte Ana, »und Tests an uns durchführen.«


    Der Junge verschränkte seufzend die Arme und starrte aus dem Fenster. Nach einer Weile sagte er: »Was ist, wenn Onkel und Tante uns ins Krankenhaus bringen wollen?«


    »Sie werden uns helfen, uns zu verstecken«, erwiderte Ana. »Wir sind dort sicher.«


    »Wenn sie uns hätten helfen wollen, hätten sie uns schon vor langer Zeit zu sich geholt.«


    Calder hätte ihnen nur zu gern geholfen, hatte jedoch keine Ahnung von den Geschehnissen zu der Zeit, als er in Rasputins Grab lag. Hatte die Familie ihre englischen Verwandten um Asyl gebeten? Hatte man ihnen Hilfe verwehrt?


    »Sie hatten Angst«, erklärte Ana. »Jetzt geht Onkel George kein Risiko ein, da niemand weiß, dass wir hier sind. Willst du nicht Johnnie wiedersehen? Er mag dich sehr.«


    »Sie haben uns nicht geschrieben.« Alexis bog die Hände in den ungewohnten Handschuhen.


    »Wie hätten sie das auch tun können?«


    Calder verharrte bewegungslos. Eine viel schwerere Dunkelheit als alles, was er bisher gesehen hatte, hing wabernd am anderen Ende des Waggons.


    Alexis seufzte und setzte sich wieder neben seine Schwester. »Glaubst du, sie haben für uns gebetet?«


    »Ich bin mir sicher«, antwortete sie. »Jede Nacht. Jeden Morgen, wenn Vater uns vorgelesen hat, hatte ich so ein seltsames Gefühl. Das muss der Sonnenaufgang in Norfolk gewesen sein. Mir wurde ganz warm, genau hier.« Sie legte eine Hand unter die rechte Brust.


    Alexis schnaubte herablassend. »Das Herz ist auf der anderen Seite.«


    »Nicht meines«, sagte sie. »Genau hier, wo Johnnie seine Wange hingedrückt hat, wenn er mich umarmt und mir guten Morgen gewünscht hat.«


    Calder beobachtete den dunklen Umriss aus dem Augenwinkel. Das Gebilde verharrte pulsierend, und der Geruch nach verbranntem Haar stieg ihm in die Nase.


    »Unser Cousin ist nicht ganz normal«, erklärte Alexis.


    »Das stimmt nicht, er ist der liebste Mensch, den ich kenne«, protestierte Ana. Sie überlegte einen Moment und räumte dann ein: »Er ist besonders.«


    »Er ist ein guter Junge«, sagte Alexis. »Er hat ein großes Herz, doch etwas ist anders an ihm.«


    Ana sträubte sich immer noch, schwieg aber.


    »Johnnie«, sagte Alexis, als ob er das Gesicht seines Cousins gerade vor Augen hätte, »ist ein lustiger Kerl.«


    »Wir sollten zu Johnnie und Lalla gehen«, sagte Ana. »Sie werden uns verstecken, und wir müssen uns keine Sorgen über Politik oder Zeitungen oder Menschenmassen oder Krankenhäuser machen.«


    Als der Zug Potters Bar erreichte, löste sich das dunkle Etwas explosionsartig auf. Calder suchte alles genau ab, bevor sie ausstiegen. Danach warteten Ana und Alexis auf einer Bank, während er ihnen weitere Schutzkleidung kaufte. Sie versteckten sich hinter einer Zeitung, um so das Erstrahlen zu verbergen, doch Ana las auch aufmerksam.


    »Deutschland wird schwächer.« Sie überflog die Seite, während sie den Artikel für ihren Bruder übersetzte. »Die Amerikaner haben dreißigtausend Männer zusätzlich nach Belgien, Frankreich und Deutschland geschickt.«


    »Versucht es mal damit«, unterbrach Calder sie. Er hatte Puder und einen Männerschal für Alexis gekauft.


    Ana ging mit dem Puder auf die Damentoilette und kam schneller als erwartet zurück, Gesicht und Hals von einer fleischfarbenen Schicht bedeckt. Ihre Fußknöchel und Arme musste sie ebenfalls abgedeckt haben, denn sie trug weder Schleier noch Handschuhe. Sie reichte Alexis die Dose, der sie indigniert in seiner Tasche verschwinden ließ.


    »Stell dir vor, es wäre Theaterschminke«, flüsterte sie. »Die ganzen großen Schauspieler benutzen das auch.«


    Calder und Alexis gingen gemeinsam auf die Herrentoilette. Da sie allein waren, konnten sie sich einfach vor die Waschbecken stellen und mussten sich nicht in eine Kabine zurückziehen. Calder half dem Jungen, sein glühendes Gesicht mit Puder zu kaschieren. Auch wenn seine Haut in einem himmlischen Licht schimmerte, wirkten seine Augen dunkler, ebenso wie bei seiner Schwester. Der Seelenhüter war erleichtert, dass sie nicht noch Sonnenbrillen besorgen mussten. Er puderte den Nacken des Jungen, der sich Hände und Handgelenke schminkte. Seltsamerweise schien die von ihm ausgehende Wärme den Puder in die Haut des Jungen zu brennen wie eine dünne Schicht neutraler Farbe, mit der ein Künstler Leinwände grundiert.


    »Lächerlich.« Der Junge schüttelte beim Anblick seines Spiegelbildes den Kopf und ließ Schal und Handschuhe in dem Hut auf der Ablage des Waschraums liegen.


    »Sei froh, dass du keine gepuderte Perücke tragen musst«, sagte Ana, als sie die Puderdose verstaute.


    »Die großen Schauspieler tragen kein Make-up«, jammerte ihr Bruder. »Douglas Fairbanks ist auch nicht gepudert.«


    »Vielleicht nicht«, lenkte Ana ein. »Dafür habe ich gehört, dass er einen Hüfthalter trägt.«


    Alexis musste grinsen. Der Stationsvorsteher rief zum Einsteigen in den nächsten Zug auf und gab das Signal zur Abfahrt. Vor ihnen stieg ein Mann ein und ging durch den Waggon. Er war vornehm gekleidet und trug einen Gehstock mit Silberknauf, und selbst Calder erinnerte er im ersten Moment an Nikolaus. Ana wandte sofort den Blick ab, doch Alexis sah zu, wie der Mann einen Platz auswählte und sich niederließ.


    »Erinnerst du dich an deinen Vater?«, fragte der Junge.


    »Ich hatte nie einen.«


    »Wie ist dein Captain?«


    Calder war überrascht, wie schwer die Frage zu beantworten war. Alexis vermisste ohne Zweifel seinen Vater. »Er ist weise und stark. Und geduldig.«


    »Vermisst du ihn, wenn du weit weg von ihm bist?«


    »Wenn es für lange ist, schon«, sagte Calder, »so wie jetzt.«


    Sie stiegen ebenfalls ein und gingen schweigend an dem bärtigen Mann vorüber. Ana wählte den nächsten Waggon.


    »Was macht ihr zusammen?«, fragte Alexis weiter. »Du und dein Captain?«


    »Er hört meinen nächtlichen Gebeten zu, und wenn ich Seelen zu ihm bringe, dann empfängt er sie und fährt sie über den Großen Fluss.«


    »Worüber redest du mit ihm?«, fragte der Junge.


    Calder war verwirrt. »Reden? Wenn der Captain bei mir ist«, sagte er, »dann ist er meist einfach nur da.«


    »Das finde ich auch gut«, erwiderte Alexis.


    Calders Magen verkrampfte sich, als ihm erneut Rauchgeruch in die Nase stieg. In der Mitte des Bahnsteigs formte sich eine dicke schwarze Wolke, die auf und ab wogte. Eine Frau eilte die Gleise entlang, ohne den Zug zu erreichen, und schrie auf, als die schwarze Wolke sie traf. Calder sprang hoch und versuchte zu sehen, was mit der Frau geschah. Sie stolperte rückwärts, wobei ihr der Schirm aus der Hand gerissen und gegen einen Pfeiler geschleudert wurde. Er eilte gegen die Fahrtrichtung durch den Waggon und blickte aufgeregt durch die Fenster. Ein Bediensteter wollte der Frau zu Hilfe kommen, wurde jedoch von der Schwärze zurückgeworfen. Gerade als eine Baumgruppe Calder die Sicht versperrte, sah er den Mann auf der Seite liegen, mit blutender Wange und zerbrochenen Brillengläsern.


    »Was ist los?«, fragte Ana von ihrem Sitz aus.


    Sie hatten nichts gemerkt. Er hatte auf die Hilfe des Captains gehofft, doch es gab kein Anzeichen für ein himmlisches Eingreifen. Calder setzte sich neben sie.


    »Wir sind fast da«, sagte er so ruhig wie möglich.


    Als sie die Bäume hinter sich ließen, strömte Tageslicht in das Abteil, und die Kinder schirmten ihre Gesichter ab, worüber Calder sich wunderte.


    Alexis erklärte ihm ihr Verhalten. »Es brennt.«
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  Ist das der Puder, oder gehört es zum Erstrahlen?«, fragte der Junge.


  Calder wusste es nicht.


  »Das ist nicht der Puder«, sagte Ana. »Ich glaube auch nicht, dass es das Licht ist. Es könnte die Luft sein.«


  »Wie Fieber«, erklärte Alexis.


  Ana holte den Puder hervor und bedeckte jedes Stück sichtbare Haut mit einer extra Schicht, was zu Calders Erleichterung ausreichte. Die Vorstellung, das Erstrahlen könnte ihnen schon bald Schaden zufügen, quälte ihn. Er würde sie nicht retten, wenn er sie in Sicherheit brachte. Die Kinder verstummten. Die kleinen Steinwälle und Zäune zogen verschwommen an ihnen vorbei, und die grünen Hügel wurden von Wolken beschattet, von denen Calder hoffte, dass sie natürlich waren.


  Als sie in King’s Lynn eintrafen, wiesen Ana und Alexis ihm den Weg zum Anwesen ihrer Verwandten über Seitenstraßen. Nach weniger als einer Meile, auf der sie kaum einen Vogel oder einen Fuchs gesehen hatten, geschweige denn ein Auto, kamen sie an einem wundervollen Landsitz mit Park und hohen Hecken vorbei, der mit Stacheldrahtschlingen gesichert war.


  »Glaubst du, dass man Onkel George genauso gefangen hält wie uns?«, fragte Alexis.


  »Sei nicht albern«, antwortete seine Schwester. »Das gilt nur bei einem Angriff. Sie befinden sich im Krieg.«


  Bald verließen sie die Straße und wanderten durch die Wälder. Alexis führte sie in einen Wald aus Buchen und Eichen, wo die Bäume den leichten Regen abhielten.


  »Ich bin nervös«, sagte Ana.


  Alexis fragte unvermittelt: »Was war das noch für ein Gedicht, das Johnnie ständig aufgesagt hatte?«


  »Arthurs Tod«, sagte sie lächelnd.


  »Weißt du, wie der Text geht?«


  »Nicht aus dem Gedächtnis.«


  »Kennst du ein Gedicht?«, fragte der Junge Calder.


  Ein Begleiter-Psalm wäre sicherlich fast dasselbe, weshalb der Begleiter den dritten Psalm aufsagte, während sie weiter durch den Wald gingen.


  
    Fürchte dich nicht, denn du wirst nie allein sein;


    Jedes Kind einer Frau wandelt eine Weile auf Erden,


    Egal ob über Kleeblätter oder Stein,


    Schritt für Schritt kommt es der Passage näher.


    Löse dich aus der Hülle und nimm die dargebotene Hand;


    Im Verborgenen gibt man dir die heilige Gabe.


    Staub von Seinem Staub, Fremder in diesem Land,


    Wache und höre die Musik seines Himmels.


    Komm und schließ dich dem unausweichlichen Marsch an.


    Geh durch den schillernden Bogengang.

  


  »Wunderschön«, sagte Ana.


  »Gruselig«, lautete Alexis’ Kommentar. »Ich mag es.«


  »Wir sollten als Erstes mit Johnnie sprechen«, schlug Ana vor. »Er wird uns akzeptieren. Er glaubt an Zauberei.«


  »Wie wollt ihr euren Cousin finden, bevor seine Eltern euch bemerken?«, fragte Calder.


  »Er lebt in einem eigenen Cottage«, sagte Alexis.


  »Warum?«


  »Du weißt schon, weil er so anders ist.«


  Calder verlangsamte seinen Schritt, als die Baumstämme über ihm verschmolzen und der Wald in Dunkelheit versank. Er wusste, dass es sich um eine seiner Erinnerungen handelte, als keines der Kinder aufschrie. Während er weiter unsicher durch den Wald stapfte, kauerte er zugleich in einem Keller, dessen Geruch ihm nun in die Nase stieg. Es war nicht der angenehme Erdgeruch eines Farmhauskellers, sondern der schimmelige, schleimige Gestank nach einem Loch mitten in der Stadt. Er war so klein, dass er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um an den Türgriff zu kommen, der jedoch festgebunden war. Seltsamerweise konnte Calder immer noch hören, wie sich Ana und Alexis unterhielten.


  »Mutter hätte so etwas nie zugelassen«, sagte Ana.


  »Wenn es mir gutging, habe ich vollkommen normal gewirkt und gesehen«, entgegnete Alexis aufgebracht. »Doch wenn ich wie Johnnie gewesen wäre, wer weiß? Vielleicht hätten sie mich dann auch weggeschickt.«


  »Alexis!«, schalt Ana. »Du weißt genau, dass Mutter es nicht ertragen hat, von dir getrennt zu sein.«


  Calder blieb stehen, da er den Boden vor seinen Füßen nicht mehr sah, und zuckte beim Geräusch einer weiteren Stimme zusammen.


  »Es ist ja nicht so, als hätte sie dich vor einer Kirche oder einem reichen Haus abgelegt.« Die Stimme kam von der anderen Seite der Kellertür. »Sie hat dich in einer Gasse zurückgelassen und dir nicht mal Lumpen umgebunden.« Die Kellertür schwang auf, und eine rotgesichtige Frau griff mit ihrer großen Pranke nach ihm, um ihn an den Haaren aus dem Raum zu ziehen. »Ich will also kein Wort von dir hören. Wenn Mister Grundy sagt, steck die Hand in eine Tasche, dann machst du das. Wenn er dir die Augen verbindet, dann setzt du dich dorthin, wo er will, und bettelst.«


  »Was ist los?«, hörte Calder Alexis fragen.


  Ein Mann mit einem weiten, schlammbespritzten Umhang stapfte in die winzige Küche, nahm das Ende des Seils, das um Calders Hüfte geschlungen war, und führte ihn wie einen Hund in die eisige Luft hinaus, eine enge Gasse entlang auf eine belebte Straße.


  »Hier.« Der Mann blieb stehen und schob Calder einen mit Lumpen umwickelten Stab unter den Arm. »Du bewegst dich keinen Schritt und hältst den Fuß hoch, verstanden?« Er riss Calders rechtes Hosenbein nach oben und zeigte ihm, wie man einen Lahmen spielte.


  Da sah der Junge etwas, das ihn die Krücke wegwerfen und so schnell wegrennen ließ, dass das Seilende aus der Hand des Mannes gerissen wurde und hinter Calder wie eine Schlange herzuckte.


  An diesem Tag war Calder dem Mann und der Frau entkommen, die ihn fünf Jahre lang am Leben gehalten hatten. Es war etwas ganz Simples, was ihm den Mut verliehen hatte, wegzurennen und die schlimmsten Schläge seines Lebens zu riskieren. Im Fenster einer vorbeifahrenden Kutsche hatte Calder eine Frau mit rotgoldenem Haar gesehen, die ihm zugelächelt hatte. Nicht nur hatte sie ihn überhaupt wahrgenommen, sondern sie hatte sich auch vorgebeugt, als ob sie mit ihm sprechen wolle. Calder war hinter der Kutsche hergerannt, schneller als je zuvor, über Kopfsteinpflaster und eine Brücke, mitten auf eine belebte Straße, auf der er auf verschiedene Kutschen, die für ihn alle gleich aussahen, aufsprang und verzweifelt versuchte, die Frau zu finden. Er bog erst in eine Straße ab und dann in noch eine. Eigentlich hätte es für ihn ein Freudentag sein müssen, da er aus dem Keller entkommen war, doch Calder empfand nur erdrückende Trauer, als er sich den Moment in Erinnerung rief, an dem er angehalten und die Suche aufgegeben hatte. Er war vollkommen erschöpft vor dem Eingang eines Friedhofs zu Boden gesunken, meilenweit von dem Ort seiner Flucht entfernt.


  »Ich habe früher immer davon geträumt, mit Johnnie zu tauschen«, hörte er Alexis sagen.


  »Wenn du Schmerzen hattest?«, fragte seine Schwester. Ihre Stimmen klangen nicht mehr so nah. Sie waren weitergegangen und hatten ihn blind im Wald stehen lassen.


  »Nein«, erwiderte der Junge. »Wenn es mir gutging, ich aber trotzdem nicht herumrennen durfte, dann habe ich mir vorgestellt, wie ich mit Johnnie Hügel herunterrolle und niemals Unterricht habe.« Ihre Schritte verstummten. »Was ist los mit dir, Calder?«, rief Alexis.


  Er wollte ihnen nichts von den Erinnerungsschüben und der damit einhergehenden Blindheit erzählen. Aber er hatte immer noch das eiserne Tor des Friedhofs und die Grabsteine dahinter vor Augen. Es wäre dumm gewesen, es ihnen zu verschweigen.


  »Wenn ich mich an Dinge aus meiner Vergangenheit erinnere«, erklärte er, »sehe ich diese so klar vor mir, dass ich blind für die Gegenwart bin.« Er hörte, wie die beiden auf ihn zugelaufen kamen, und spürte, wie Ana seine Hand ergriff.


  »Was siehst du gerade?«, fragte Alexis.


  »Meine Kindheit.«


  »Wie war das?«, fragte Ana.


  Nun sah Calder Pinchers Gesicht hinter einem Grabstein hervorlugen. An jenem Tag hatte er den anderen Jungen kennengelernt. Dann erschien Anas Gesicht, gefolgt von Alexis und dem Wald um ihn herum.


  »Alles wieder in Ordnung«, sagte er.


  Der Regen wurde stärker, Wasser tropfte von den Bäumen und benetzte das Gras, als sie ihre Wanderung wieder aufnahmen. Es war nicht kalt, trotzdem zitterte Calder, als sie auf ein Cottage mit einem eingezäunten Hof zugingen, das einsam am Fuß des Hügels stand.


  »Was, wenn sie uns nicht hier haben wollen?«, fragte Alexis seine Schwester.


  »Natürlich wollen sie uns«, erwiderte sie. »Johnnie mag uns, und Lalla hält zu ihm.« Sie umfasste immer noch Calders Hand. »Du wirst auch willkommen sein«, sagte sie zu ihm.


  »Er muss bei uns bleiben«, sagte Alexis. »Das wirst du doch, oder?«


  »Natürlich wird er das«, sagte Ana energisch. »Wie sollten wir sonst in den Himmel kommen?«


  Calder hatte ihnen zwar erzählt, dass er sie an einen sicheren Ort bringen musste, aber die ganze Wahrheit hatte er ihnen bisher verschwiegen– dass er sie um ihrer eigenen Sicherheit willen würde verlassen müssen, um die verlorenen Seelen so weit wie möglich von ihnen fortzulocken, bevor er sich ihnen stellte.


  Alexis klopfte an die Tür des Cottages, erhielt jedoch keine Antwort. Ana probierte den Türknauf– es war nicht verschlossen. Das Haus war schlicht, kein Ort, an dem man sich einen Prinzen vorstellen würde. Leise gingen sie durch die Räume, in denen Blumen in den Vasen vor sich hin welkten und ein aufgeschlagenes Buch mit einer Lesebrille auf einem Tisch lag. Es war schwer zu sagen, wann das letzte Mal jemand hier gewesen war.


  »Sie machen sicher einen Spaziergang«, sagte Ana.


  »Oder sind in den Ferien«, warf Alexis ein.


  »Dann wäre das Haus nicht unverschlossen.«


  Am Waldrand ballte sich schwarzer Nebel zusammen, der langsam den Hügel hinunter auf das Cottage zurollte.


  »Verriegle die Tür hinter mir und öffne sie erst wieder, wenn dein Cousin zurückkommt«, sagte Calder zu Ana.


  »Wohin willst du?«, fragte Alexis.


  Der Seelenhüter ging von Fenster zu Fenster und verschloss sie sorgfältig, während er sagte: »Die verlorenen Seelen sind wütend und verfolgen mich. Ich muss sie um eurer Sicherheit willen von euch weglocken.«


  Die beiden Kinder folgten ihm in Küche und Schlafzimmer.


  »Wer wird für deine Sicherheit sorgen?«, fragte Ana.


  »Ich kann nicht getötet werden.«


  »Wir auch nicht.«


  »Aber wir können verletzt werden«, warf Alexis ein.


  Calder wandte sich in Richtung Vordertür, doch Ana packte ihn am Arm. »Was wirst du tun?«


  Als er ihr in die Augen sah, fürchtete er, ihr alles über die Natur und die unvorhersehbare Kraft des Dämons zu erzählen, dem er sich bald stellen würde. »Ich werde sie hereinlegen und wegschicken«, antwortete er.


  »Danach kommst du zu uns zurück?«, fragte der Junge.


  »Ich komme dann, wenn es sicher ist«, versprach er, womit Alexis sich zufriedengab.


  Ana dagegen durchschaute die Maske der Tapferkeit. Er wollte sich verabschieden, da er nicht sagen konnte, wie lange er weg sein würde, doch er wusste, dass dies keine gute Idee war. Als er die Tür öffnete, wollte Alexis sie gleich hinter ihm schließen, doch Ana funkelte ihn mit in die Hüften gestemmten Fäusten an, das starrköpfige, schelmische Kinn vorgereckt. Sie war drauf und dran, ihn einen Lügner zu nennen, fürchtete Calder.


  Schnell trat er aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu. Nachdem er gehört hatte, wie innen der Riegel vorgelegt wurde, wandte er sich der Schwärze zu und hastete den Hügel hinauf.


  Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er sich auf der Anhöhe dem schwarzen Nebel näherte. Er wünschte, er könnte ihn so einfach verscheuchen wie einen Schwarm Krähen. Die nach Rauch stinkende Wolke umfing ihn, als er in den Wald eilte, die Schatten begleiteten ihn flüsternd. Als er sich nach rechts wandte, war da nur die Schwärze eines Baumstumpfes und zu seiner Linken die Dunkelheit eines Brombeerstrauchs. Mit jedem Schritt, den er sich von dem Cottage entfernte, wurden die Schatten tiefer und umschlossen ihn enger. Er fühlte sich von den Sträuchern und Zweigen nicht nur beobachtet, sondern sogar beschnüffelt. Eigentlich wollte er die verlorenen Seelen noch weiter von dem Cottage weglocken, doch er spürte ihren eisigen Atem im Nacken und beschloss, sie besser jetzt herauszufordern, als später von einem Angriff überrascht zu werden.


  »Zeigt euch, wenn ihr so mächtig seid«, sagte Calder bestimmt. Der Wind peitschte ihm Blätter und Erde ins Gesicht, die Baumwipfel zischten bedrohlich. Blitze zuckten in seiner Nähe, und kurz darauf stank es nach verbranntem Haar. »Offenbar ist es so, wie ich es mir gedacht habe– ihr könnt die Welt der Lebenden nicht durchdringen.« Bei diesen Worten erbebte der Baum neben ihm, schwoll an und quietschte wie ein grüner Ast im Feuer, bevor er aufplatzte und in zwei Teile zersprang, das rohe Mark warf kochend Blasen, heißer Pflanzensaft spritzte hervor. Calder trat zurück, aufgewühlt von dieser Verderbtheit, ein sicher hundert Jahre altes Werk Gottes so auszuweiden. Es machte ihn richtiggehend wütend.


  »Mehr bringt ihr nicht zustande?«, rief er herausfordernd. Doch bevor er sich seine nächsten Worte überlegen konnte, flog er durchs Gebüsch und prallte so hart an einem Baum ab, dass er in einem Beerenstrauch landete. Nachdem er sich aufgerappelt hatte, erhoben sich jeder Holzsplitter und jedes Blatt im Umkreis von zehn Schritten um ihn herum und verbrannten in der Luft zu schwarzer Asche. Calder schlug sich einen glimmenden Zweig aus dem Gesicht und schrie: »Habt ihr Angst, mit mir zu sprechen?«


  Da erreichte ein Geräusch seine Ohren, das weitaus erschreckender war als jedes Dämonengeheul. Am Fuß des Hügels schrie ein Mädchen.
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  Calder stürzte durch den Wald zurück zum Cottage. Wind und Regen machten ihm zu schaffen, doch er war schon den Hügel hinunter, als er erkannte, dass nicht Ana geschrien hatte. Die Vordertür des kleinen Hauses stand offen. Während er über das glitschige Gras auf den umzäunten Hof zurannte, kamen Ana und Alexis aus dem Haus und liefen von Fenster zu Fenster, bis sie ein bestimmtes gefunden hatten. Sie drückten die Gesichter an das Glas und klopften. Beim Näherkommen merkte Calder, wen sie da beobachteten.


  Ein Dienstmädchen hatte sich mit einem etwa zwölfjährigen blonden Jungen in einem der Schlafzimmer verbarrikadiert. Mit jedem Atemzug stieß sie einen Schrei aus, doch Johnnie lächelte den beiden breit zu. Er kam an das Fenster und legte grinsend seine Hand auf die Scheibe. »Meine toten Cousins kommen mich besuchen!«, rief er. »Ich will euch meinen Garten zeigen!« Doch das Dienstmädchen riss ihn zurück und zwang ihn, sich hinzuknien.


  Alexis klopfte ans Fenster. »Wir sind keine Geister!«


  »Wir würden dir nie etwas tun«, rief Ana. »Hab keine Angst, Johnnie.«


  Das Mädchen weinte, und Johnnie wusste nicht, was die Hysterie bedeutete. Er wurde blass, als sie seinen Kopf auf den Boden zwang, und begann zu zittern.


  »Bitte öffne die Tür!«, rief Ana. Zu Alexis sagte sie: »Wer ist diese Frau? Wo ist Lalla?«


  Calder stellte sich hinter sie, der Regen strömte ihm übers Gesicht. Das Mädchen hielt panisch die Hände des Jungen im Gebet zusammen.


  »Lasst uns rein!«, rief Alexis.


  Doch das Mädchen schrie erneut auf und bedeckte die Augen des Jungen.


  »Der Regen«, flüsterte Alexis und zeigte seiner Schwester, dass die Nässe den Puder in Strömen abwusch. Ihre Gesichter glühten wie geisterhafte Kugeln, ebenso wie ihre Hände. Ana trat einen Schritt zurück.


  Als das Dienstmädchen laut zu beten begann, fiel Johnnie auf die Seite und zuckte in Krämpfen.


  »Er hat einen Anfall«, sagte Ana. »Wir müssen Lalla suchen.«


  »Nein.« Alexis nahm die Hand seiner Schwester. »Wir müssen gehen.«


  Sie machte sich frei. »Johnnie braucht uns.«


  »Wir müssen gehen und dürfen nicht wiederkommen«, beharrte Alexis. »Wir tun ihm weh.«


  Ana lehnte sich mit der Stirn ans Fenster und beobachtete sorgenvoll die sich krümmende Gestalt. Dann wirbelte sie herum, drängte sich an Calder vorbei und rannte den Hügel hinauf zum Wald.


  Calder und Alexis folgten ihr. Als sie über das nasse Gras stolperte und sich durch Büsche und Bäume kämpfte, blickte Calder sich nach Zeichen der verlorenen Seelen um. Sie schienen allein zu sein.


  Ana stapfte über die vom Dämonenfeuer verbrannten Blätter, die immer noch qualmten. Calder führte sie am Ellbogen von dem zerstörten Baum weg. Sie weinte ganz offensichtlich nicht nur, weil sie wie ein Monster wirkte und sie ihren Cousin erschreckt hatte. »Ich wollte doch nur am Feuer sitzen, in eine Decke gewickelt, und ihnen erzählen, was uns passiert ist«, schluchzte sie. »Warum durften wir ihn nicht wenigstens umarmen?« All die simplen Dinge hatte man ihr genommen, sie war wieder verloren.


  Sie alle waren verloren, sie waren auf der Flucht, nicht in die Sicherheit. Die dämonische Macht, die ihm auf den Fersen war, würde sie nun wieder alle drei verfolgen. Anas Trauer schmerzte Calder, dennoch freute er sich, die Kinder bei sich zu haben. Sie alle drei waren allein auf der Welt, aber immerhin hatten sie einander.


  Der Regen wurde schwächer und hörte schließlich ganz auf. Ebenso versiegten Anas Tränen. In der schützenden Dunkelheit einer Eichengruppe begann sie zu sprechen und versuchte zu lächeln, doch ihre Augen verrieten sie jedes Mal, wenn sie zu Calder hinüberblickte.


  »Wir können uns ein neues Leben aufbauen«, sagte sie. »Wir können neue Namen annehmen. Der Puder liegt in meiner Tasche. Im Trockenen sind wir sicher.« Sie atmete tief ein, und es klang fast wie ein Schluchzen. »Wir werden uns heute Abend in irgendeiner dunklen Taverne verstecken und unser neues Leben entwerfen. Wir werden Arbeit finden. Wir können Bücher lesen. Musik hören. Selbst tanzen.« Sie nahm noch einen langen, tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach. »Wir werden ein Cottage auf dem Land mieten oder eine Wohnung in London«, sagte sie. »Nachts, wenn wir allein sind, werden wir uns erinnern.« Da übermannten sie wieder die Tränen.


  Alexis seufzte und rieb sich das Kinn. »Ich hätte gern irgendwann einen Bart gehabt.«


  Calder stellte sich den Vater des Jungen vor, das freundliche, bärtige Gesicht von Nikolaus, wie er auf dem Bett in Jekaterinburg lag. Er wünschte, er wäre Liam und könnte einem vaterlosen Jungen den Trost spenden, den er brauchte. »Wenn ich Seelen an den Großen Fluss bringe und sie den Captain zum ersten Mal sehen«, begann er, »erscheint er manchen als großer Krieger und anderen als pausbackiger Engel, aber egal in welcher Gestalt, er kann jeden mit einem Blick das Fürchten lehren.«


  »Wie?«, fragte Alexis.


  »Weil sein Geist mächtig ist.«


  Der Junge zögerte einen Moment, dann lächelte er, als ob er die Geste würdigte, auch wenn er nicht daran glaubte. Ein warmer Wind wehte durch den Wald und schien Ana zu beruhigen– ihre Tränen trockneten. Sie zog die Dose hervor und puderte sich und ihren Bruder gründlich. Der Wind wäre auch für Calder tröstend gewesen, doch er roch nach verlorenen Seelen.


  Schließlich gingen die drei schweigend zurück zur Straße. Ana atmete hastig in kurzen Atemzügen, hielt die Ellbogen umklammert und starrte ins Nichts. Die Haare standen ihr in kleinen Stacheln vom Kopf ab, den Hut hatte sie in Johnnies Cottage vergessen.


  Calder wollte ihre Hand nehmen, war aber zu schüchtern. Das Mädchen ging zwischen den beiden, doch noch eine andere Gestalt begleitete sie. Ein Schauer überlief Calder, als er es bemerkte. Er blieb stehen, ebenso wie die anderen, und die dunkle Gestalt neben Alexis’ linker Schulter tat es ihnen nach.


  »Was ist los?«, fragte der Junge.


  »Jemand ist hier«, flüsterte Calder.


  Ana verschränkte ihre Finger mit seinen.


  »Wer?«, fragte ihr Bruder.


  Die Gestalt war nun vollständig sichtbar, wenn auch sehr viel dunkler als Ana oder Alexis und leicht durchsichtig. »Seht ihr ihn nicht?«, fragte der Begleiter.


  »Nein«, flüsterte Ana.


  Das Gesicht war vertraut, die Augen traurig. Er trug ein weißes Matrosenhemd. »Nagorny?«, fragte Calder. Obwohl er den Blick fest auf die verlorene Seele gerichtet hielt, merkte er, wie sich Alexis vor Angst anspannte.


  »Ja«, erwiderte Nagorny mit leiser Stimme.


  »Du bist zurück«, sagte Calder.


  Der tote Mann schien sich zu entspannen und zu freuen, dass er jemanden zum Reden hatte. »Ich bin durch die Zimmer gelaufen, in denen sie die ganze Familie festgehalten haben«, sagte er. »Es waren nur Soldaten dort, und man hatte die Wand abgerissen. Den Schlüssel haben sie weggeworfen.«


  Ana und Alexis beobachteten den Fleck, mit dem sich Calder unterhielt, offensichtlich nahmen sie nichts wahr.


  »Jetzt hast du deinen Jungen gefunden«, sagte Calder.


  Ana gab ein leises Geräusch von sich, vielleicht aus Angst, vielleicht aus Mitgefühl.


  »Ja«, erwiderte Nagorny, »er und seine Schwester strahlten weit über das Meer hinweg wie Engel. Dann wurden sie dunkel wie ausgeblasene Kerzen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, sie zu finden.«


  »Du hast sie von Russland aus gesehen?«, vergewisserte sich Calder. Er war sich nicht sicher, ob das gute Neuigkeiten waren. Hatten etwa alle verlorenen Seelen die leuchtenden Kinder über den halben Erdball sehen können, bevor sie sich bedeckt hatten?


  Der Mann stellte sich aufrecht hin. »Es wird nicht noch einmal vorkommen. Ich werde von jetzt an für immer an seiner Seite sein, außer Sie befehlen etwas anderes.«


  Die Schatten um sie herum erbebten und flackerten vor unnatürlicher Aufregung. »Sind immer noch andere hier«, flüsterte Calder, »die uns Böses antun wollen?«


  »Ja«, antwortete Nagorny. Die Schatten schlossen sich enger um die Gruppe.


  Zögernd streckte Alexis die Finger nach seinem toten Gefährten aus. Beiläufig legte Nagorny dem Jungen eine Hand auf den Rücken.


  »Kannst du uns beschützen?«, fragte Calder.


  »Wir haben uns immer um Alexis gekümmert.«


  »Wir?«


  »Vater Grigori ist auch hier«, antwortete Nagorny.


  Calder spürte Rasputin, bevor er ihn sah. Der Russe stand grinsend hinter einem Baum in zehn Schritt Entfernung.


  »Weißt du«, sagte er, »das Puder kann das Licht nicht lange vor den Augen der Verlorenen verbergen.«


  Calder wurde eiskalt bei dem Ausdruck auf Rasputins Gesicht. »Vater Grigori«, sagte er, und Ana und Alexis drehten sich nach Luft schnappend um, auf der Suche nach dem Geist. »Du musst die Kinder beschützen«, bat Calder. »Sei ihnen ein Freund.«


  »Wenn du schon meinen Körper gestohlen hast«, erwiderte Rasputin ungerührt, »dann übernimm ruhig auch meine Pflichten.«


  »Warum versteckst du dich?«, fragte Calder.


  »Ich wollte zusehen.« Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Baum. »Die Kinder locken eine große Meute an.«


  Calders Magen verkrampfte sich schmerzhaft.


  »Ich will den Jungen wie früher auf den Schultern tragen«, sagte Nagorny. »Doch ich kann es offensichtlich nicht. Ich versuchte, den Stuhl des Jungen mitzubringen, aber sie haben das ganze Haus ausgeräumt und alles verbrannt. Nur noch Asche ist übrig«, sagte er traurig. »Außer das, was nicht brennen wollte.«


  »In Jekaterinburg?«, fragte Calder. »Was hat nicht gebrannt?«


  Nagorny zuckte mit den Schultern. »Metall. Gabeln und Löffel, die Räder vom Stuhl des Jungen.«


  Der Seelenhüter wollte Nagorny am liebsten den Mund verschließen, um ihn am Reden zu hindern. Er packte Ana und Alexis bei den Händen und zog sie Richtung Straße. Sie haben den Schlüssel weggeworfen, hatte Nagorny gesagt. Der gesuchte Schlüssel lag also in einem Haufen Asche vor dem Haus zur besonderen Verwendung.


  Nagornys Geist schwebte neben dem Jungen her, doch leider folgte ihnen auch Rasputin.


  »Metalldinge?«, fragte er den Seemann. »War da etwa auch ein Schlüssel an einer Kette dabei?«


  »Sprich nicht mit ihm, Nagorny«, befahl Calder, doch zu spät.


  »Ich dachte erst, es wäre ein Kruzifix«, antwortete Nagorny. »Doch es war nur ein Schlüssel. Die Türen sind alle offen. Man braucht keine Schlüssel mehr.«


  Rasputin surrte grinsend wie eine Fliege davon, zweifellos zurück nach Jekaterinburg, um den Schlüssel zu stehlen. Calder rannte los, die Kinder im Schlepptau, doch was half das schon– der Russe konnte binnen eines Herzschlags nach Russland fliegen. Sie dagegen mussten mühsam über Land und Meer dorthin reisen.


  »Nagorny«, sagte Calder. »Kannst du den Schlüssel vor Vater Grigori holen?«


  »Nein«, erwiderte der Seemann. »Ich kann nichts aus eurer Welt anfassen.«


  Calder hoffte inständig, dass Rasputin vor dieselben Schwierigkeiten gestellt würde, doch was, wenn er mittlerweile genug Macht hatte, um den Schlüssel benutzen zu können? Würde eine Tür für ihn erscheinen und damit das kurzzeitige Portal zwischen den Welten? Und wenn er aus dem Land der verlorenen Seelen ausbräche, wen oder was würde er dann mitbringen? Welche Schrecken würden sie auf ihrem Weg durch die Welt der Lebenden verbreiten?


  
    30.

  


  Auch wenn Nagorny als Beschützer neben Alexis herschwebte, wusste Calder, dass die Kinder nicht sicher waren. Der dunkle Nebel, der um Rasputin herum in der Luft gehangen hatte, begleitete sie immer noch und mit ihm sein Gestank nach verbrannten Knochen und Fell sowie grollende und peitschende Sturmwolken. Tief im Wald hörte Calder die Bäume rauschen und den Schrei eines verwundeten Vogels. Er führte sie zurück zur Straße. Als sie nach Süden Richtung Bahnhof gingen, bedeutete er Nagorny, zu ihm zu schweben.


  »Wir brauchen Hilfe«, flüsterte er dem Seemann zu. Nagorny zeigte keine Reaktion, doch er nickte, als Calder fragte: »Glaubst du, du könntest unsere Verfolger für eine Weile von uns weglocken? Wenn wir sie abhängen könnten, wäre ich dir überaus dankbar.«


  »Ich werde sie ablenken«, flüsterte Nagorny, »aber Sie müssen für mich auf die beiden Kinder aufpassen.«


  »Das werde ich.« Ohne zu zögern, erhob sich Nagornys Geist wie ein Papierdrachen im warmen Wind und verschwand. Der Rauchgeruch löste sich auf, der Himmel kam zur Ruhe.


  Calder wusste nicht, mit welcher List Nagorny die Verlorenen von ihrem Weg abgebracht hatte, aber ihm war vor Erleichterung ganz schwindelig. Sie gingen noch schneller.


  
    * * *
  


  Als sie am Fahrkartenschalter in King’s Lynn standen, hörte eine alte Frau mit einem Strohhut, dass sie über Frankreich nach Russland reisen wollten.


  »Das wird nicht funktionieren.« Sie saß auf einer Bank und strickte an einem schwarzen Schal. »Wir befinden uns mit Deutschland im Krieg, wisst ihr.«


  Calder kam sich dumm vor, nicht daran gedacht zu haben.


  »Wir könnten so zurückreisen, wie wir gekommen sind«, schlug Alexis vor. »Über den Atlantik, New York, Kalifornien, Japan…«


  Die Vorstellung, diese ganze Strecke noch einmal zurückzulegen, war unerträglich.


  »Ihr könntet segeln«, meinte die Frau schulterzuckend. »Nach Norden. Auch wenn jeder Kapitän verrückt wäre, darauf einzugehen.« Sie grinste.


  Mit ihrer wettergegerbten Haut und dem fehlenden Zahn erinnerte sie Calder an einen Piraten, was ihn auf den Gedanken brachte, ein Boot in London zu mieten und über die Themse und den Kanal bis zur Nordsee zu segeln. Deshalb bestiegen sie kurz darauf auch einen Zug nach London und nicht nach Portsmouth. Erst als sie sich den Surrey Docks näherten, erkannte Calder, dass er das Boot von Pinchers Familie vor Augen gehabt hatte, das seit Jahrhunderten nicht mehr existierte. Doch einen besseren Plan hatten sie nicht.


  
    * * *
  


  Calder war als Begleiter schon viele Male in London an Sterbeorten gewesen, weshalb es nicht sein erster Besuch in seiner ehemaligen Heimatstadt war, allerdings ging er zum ersten Mal seit seiner Zeit als Mensch am Hafen entlang. Viel hatte sich verändert, aber er spürte, dass sich das alte London ganz dicht unter der Oberfläche der neuen Stadt verbarg. Risse im Gehweg, die leichte Biegung einer engen Straße, die Verstecke zwischen den Piers, wo Seepocken die Unterseite der Holzplanken wie den Panzer einer Krabbe aussehen ließen. All diese Dinge hatten sich kaum verändert, alles Neue verschmolz mit jedem Blinzeln mit dem Geist des Alten. Dort hatte Pincher auf der Bordsteinkante gesessen, doch kurz darauf war er weg. Dort lag ein Apfelgehäuse mit noch so viel Fruchtfleisch daran im Rinnstein, dass es sich gelohnt hatte, es aufzuheben, doch während Calder die Hand nach unten bewegte, war es auch schon verschwunden, und nur ein Stück Zeitung lag an seiner Stelle.


  Natürlich waren überall moderne Menschen auf den Straßen– Krankenschwestern in weißen Uniformen schoben Soldaten in Rollstühlen, Jungen schlängelten sich auf staubigen Fahrrädern durch die Menge, Frauen gingen rauchend vorbei, mit kurzgeschnittenen Haaren und eine sogar in Hosen.


  Doch sobald Calder blinzelte, sah er das Bild einer Frau in einem historischen Gewand mit einem Umhang, die gerade aus einer offenen Kutsche stieg. Als er die Augen wieder öffnete, verwandelte sich die Dame in ein Mädchen in einem Kostüm, das aus einem Auto stieg. Seine Ohren ließen ihn ebenfalls im Stich. Die Musik aus einem nahen Gasthaus wurde zu Melodien aus seiner Kindheit. Klaviermusik von Victrolas und jazzige Posaunen wichen Harfen und Flöten, bis Calder den Kopf neigte, um die Geräuschfetzen besser zu hören, und diese verschwanden. Nur die Gerüche waren beständig, als ob sie sich seit dreihundert Jahren nicht verändert hätten: Bratfett und Zwiebeln, gesalzener Fisch, Ale, Kohlenrauch und Pfeifentabak.


  Der Seelenhüter blieb stehen und schloss die Augen, bis Pincher vor seinem geistigen Auge erschien und über die Londoner Docks streifte. Der Junge sprang über den Bug auf das Schiff seiner Familie und verschwand im warmen Inneren. Als Kind hatte Calder ihn beneidet: das schwimmende Heim, die laute, fröhliche Familie. Wenn er sich nicht für seine Obdachlosigkeit geschämt hätte, hätte er gewiss Unterschlupf bei ihnen gefunden, aber das war lange her.


  Calder wusste, wo er abbiegen musste, und führte die beiden Kinder bis zum Ende des Hafens, wo die Schiffe kleiner wurden und enger beieinanderlagen.


  »Früher lebte hier eine Familie irischer Seehändler.«


  »Piraten?«, fragte Alexis.


  »Sie waren Fischer, Händler, Geschichtenerzähler.« Er entdeckte eine vertraute Brücke zwischen zwei Piers. In der Dunkelheit erklang ein Geräusch, das er gut kannte, als wenn Wasser ans Ufer schwappte.


  Als die drei die Ecke einer Steinmauer und den faulenden Zaunpfahl erreichten, erinnerte er sich klar und deutlich an das Boot– zehn Schritt lang, drei breit, aus dunklem Holz, zwei Masten und Sturmlaternen, die an Ketten hingen. Er hatte den Geist des Schiffes deutlich vor Augen, und die Vision verschwand auch nicht, als er blinzelte. Das Boot in seiner Erinnerung schaukelte vielmehr sanft am Ankerplatz, und ein blauäugiger Mann trat aus der Kajüte.


  »Seht ihr es?«, fragte Calder die Kinder.


  »Das kleine Segelboot, das jeden Moment untergeht?«, erwiderte Alexis.


  »Habt ihr euch verlaufen?« Der junge Mann hatte schwarzes Haar, blasse Haut und rosige Wangen.


  »Sie sind noch nie jemandem begegnet, der sich so verlaufen hat«, bemerkte Alexis.


  »Ich kannte mal jemanden, dessen Familie ein Boot wie dieses hatte«, sagte Calder und merkte erst jetzt, wie schwer es war, ihre Lage zu erklären. Die drei stellten sich neben das kleine Schiff, dessen Kajüte aus dunklem Holz mit Schnitzereien verziert war: lange, miteinander verwobene Ketten aus Tieren– Vögel, galoppierende Pferde, springende Hunde und kauernde Kaninchen.


  »Angeblich hat hier ein irischer Kaufmannsclan vor dreihundert Jahren geankert. Sie waren Geschichtenerzähler und Musiker«, sagte Calder, »und hatten einen Stand auf dem Marktplatz.« Und sie sahen Ihnen sehr ähnlich, wollte er noch hinzufügen.


  »Unsere Familie hat seit über vierhundert Jahren ein Liegerecht«, prahlte der Mann. Ein weiterer Mann kam aus der Kajüte, gefolgt von einem dritten. »Wen sucht ihr denn?«


  »Ich weiß den Familiennamen nicht mehr«, gab Calder zu. »Aber wir müssen ein Boot mieten.«


  Die drei Fischer standen nebeneinander an Deck und lächelten auf Calder und die Kinder herab. Sie waren alle gleich attraktiv mit ihren schwarzen Locken und den blauen Augen. Sie trugen zerschlissene Hemden, unter dem Knie abgeschnittene Hosen und keine Schuhe.


  »Wofür braucht ihr denn ein Boot?«


  »Um nach Russland zu fahren«, erklärte Calder.


  Die drei lachten belustigt auf, lächelten dann aber.


  »Sie können uns nicht hinbringen, oder?«, fragte Ana.


  Der erste Mann schien sich geschmeichelt zu fühlen, von einer Frau um etwas gebeten zu werden. »Wir können alles«, sagte er. »Wir finden Schätze, schleichen uns durch Kriegsfronten, stehlen Herzen… alles.«


  »Ihr könntet uns also nach Russland bringen«, sagte Ana.


  »Warum wollt ihr denn dahin?«, fragt einer der anderen Männer. »Es ist doch so schön hier.«


  Calder trat einen Schritt vor und zog einen der Smaragde aus der Tasche, den er dem ersten Mann anbot.


  Die drei reichten sich den Stein untereinander bewundernd weiter. »Wunderschön«, sagte der erste und gab ihn Calder zurück. »Der hat doch bestimmt eine Geschichte.«


  »Ihr würdet sie nicht glauben, wenn wir sie erzählten«, sagte Alexis.


  »Sind das deine Kinder?«, fragte einer der Männer.


  »Wir sind Freunde«, erklärte Ana.


  Calder freute sich, dass sie offensichtlich nicht seine Tochter spielen wollte.


  »Nicht, dass wir euch nicht helfen wollen würden«, sagte der Erste. »Ihr scheint anständige Leute zu sein. Und es geht uns auch nicht ums Geld.«


  »Habt ihr Angst?«, fragte der Junge.


  »Alexis!«, wies Ana ihren Bruder zurecht.


  Die drei Männer gaben sich beleidigt, einer krempelte sogar die Ärmel hoch und zeigte seine muskulösen Arme. »Nein, Kumpel«, sagte der Erste. »Dieser Anfrage, die man doch etwas… heikel… nennen könnte, würden wir nur zustimmen, wenn man uns zeigte, dass es unser Abenteuer wäre. Ihr versteht?« Er zuckte mit den Schultern. »Das Schicksal müsste uns ein Zeichen geben.«


  »Was müsste es tun?«, fragte Ana.


  »Da bräuchte es ein verdammtes Wunder«, sagte einer der anderen Männer.


  »Das lässt sich einrichten«, bemerkte der Seelenhüter. »Was für ein Wunder wollt ihr?«


  Die drei Männer lachten erneut, dann sagte der erste: »Warte mal, lass mich kurz drüber nachdenken.«


  Calder betete, dass sie etwas Leichtes verlangten, etwa dass er einen Messerstich ins Herz überlebte.


  »Er soll den Heiligen Gral finden«, sagte einer.


  »Oder das Taschenmesser, das Finn letzten Monat über Bord hat fallen lassen«, fügte ein anderer hinzu.


  Der Erste strahlte bei dem Vorschlag. »Das wäre wirklich sehr nützlich«, sagte er. »Wenn du das Messer findest, das Finn genau hier«, er zeigte auf das Wasser neben dem Boot, »verloren hat, dann wissen wir, dass wir euch dahin bringen sollen, wohin ihr wollt. Einverstanden?«


  »Tu es nicht«, flüsterte Ana Calder zu, als ob sie eine Falle witterte.


  »Ich werde es tun!«, mischte sich Alexis ein.


  »Nein«, sagte Calder. »Ich werde gehen.«


  »Und lass dir keine Woche Zeit«, sagte einer der Männer. »Drei Atemzüge, mehr nicht.«


  »Ich werde nur einen brauchen«, sagte Calder, während er die Stiefel abstreifte. Die Männer lachten erneut. »Wie sieht das Ding aus?«, fragte er sie. Als ihm niemand antwortete, fragte Calder den ersten: »Wie heißt du?«


  »Tomas«, lautete die Antwort. »Und du, Kumpel?«


  »Calder.«


  Er gab die Smaragde und das Geld Ana, damit er sie nicht im Wasser verlor. Die Locke, die er komplett vergessen hatte, ruhte für einen Moment auf ihrer Handfläche, bis ein Windstoß sie aufs Wasser hinauswehte. Calder hoffte, dass sie die gestohlene Erinnerung nicht erkannt hatte, doch sie sah verblüfft zu ihm auf und berührte ihren Pony.


  Calder errötete und wandte sich wieder den Männern zu. »Also, Tomas, wie sieht das Messer aus?«, fragte er noch einmal. »Da unten könnte ein ganzes Waffenarsenal liegen.«


  Das erheiterte die drei, und Tomas beschrieb das verlorene Taschenmesser. »So lang etwa«, er hielt Daumen und Zeigefinger sieben Zentimeter auseinander, »aus Silber und Perlmutt.«


  »War es offen oder geschlossen, als es ins Wasser fiel?«


  Finn antwortete: »Geschlossen.«


  »Gut, dann mal los«, sagte Calder.


  »Sei vorsichtig«, bat ihn Ana.


  Er hätte sie am liebsten zum Abschied geküsst. Es war zu verlockend. Er könnte sie sich über den Arm werfen wie ein Held, der aufbrach, gegen den Drachen zu kämpfen, und wusste, die Männer würden sich darüber freuen, doch er war sich nicht sicher, wie Alexis reagieren würde. Er war sich auch nur halb sicher, dass Ana ihn nicht schlagen würde.


  Stattdessen bedeutete er den Kindern zurückzutreten, denn er wollte nicht, dass er beim Eintauchen die kostbare Puderschicht beschädigte. Er lächelte Ana aufmunternd zu und ließ sich in das Brackwasser neben dem Boot fallen.


  Es war tiefer, als er erwartet hatte, der Grund lag etwa zwölf Meter unter ihm. Das Wasser war merklich wärmer als der russische Fluss, in den man ihn an Händen und Füßen gefesselt geworfen hatte. Er schwamm zielstrebig nach unten, doch der Grund war viel unübersichtlicher als erwartet. Das Wasser war schlammig, und alles war von Rankenflusskrebsen bedeckt. Das lange Seegras an den Pfeilern der Docks wogte in der Strömung. Jahrhundertelang hatte sich Abfall angesammelt und bedeckte den Grund. Unzählige Haufen, manche klein wie Katzen, andere groß wie Klaviere, versteckten sich unter dem endlosen Schlickteppich. Blechbüchsen, alte Stiefel, Besenstiele, Seile, zerbrochenes Porzellan und halbversunkene Flaschen lagen überall verstreut. Fische so klein wie seine Hand fraßen sich durch den Dreck.


  Calder wünschte ausnahmsweise, er könnte eine Heimsuchung einer verlorenen Seele heraufbeschwören, um seine Umgebung durchsichtig zu machen. Damit wäre es ungleich leichter, das sieben Zentimeter lange Messer zu finden. Er sah eine rostende Sardinenbüchse, einen Knopf aus Elfenbein, eine zerbrochene Pfeife, einen Frauenschuh und ein Hörrohr. Zuerst schmerzte das Gefühl in der Brust, nicht zu atmen, doch schon bald hatte er sich daran gewöhnt. Sein Blick glitt über Dinge aus seiner Zeit in London: eine Schnupftabakdose, einen Elfenbeinfächer, der wie ein Haufen Fischknochen auseinandergefallen war, die silberne Spitze einer Dolchscheide.


  Eine Tür aus hellem Holz, dessen blauer Anstrich in sich kräuselnden Bahnen abblätterte, stand beinahe aufrecht auf dem Flussgrund, eingeklemmt zwischen einigen Steinen. Der Messingknauf und die Angeln fehlten, ein silberner Fisch schwamm durch das Schlüsselloch und verschwand. Calder wusste, es hatte nichts mit der Passage zu tun, dennoch versuchte er es. Er schwamm zu der Tür und drückte gegen die Seite, von der sie sich früher geöffnet hatte. Prompt fiel sie um und wirbelte eine Schlammwolke auf.


  Zwischen den Steinen und Muscheln hinter der Türschwelle meinte er die Knochen einer menschlichen Hand und die hohlen Augen eines Schädels zu erkennen, doch es war nur eine Kette aus Elfenbeinperlen und eine chinesische Vase mit zwei Löchern in der Seite, die halb im Schlamm vergraben war. Calder hätte die Kette gern Ana mitgebracht, doch der Faden, an dem die Perlen aufgereiht gewesen waren, war verrottet. Er nahm das Mittelstück der Kette mit, eine einzelne Perle, die einen fliegenden Vogel darstellte. Auch wenn die Leiche nichts weiter als eine Illusion gewesen war, deutete ein Finger der vermeintlichen Hand mit perlmuttenem Glitzern auf ihn.


  Als die Männer Calder aus dem Wasser halfen, wirkten sie verängstigt. Selbst Ana, die wusste, dass er keine Luft zum Atmen brauchte, wirkte furchtsam. Allein Alexis saß auf dem Dock, als sei ihm langweilig. Calder warf Tomas seinen Fund zu, der ihn in der Luft auffing. Nach einem Moment Sprachlosigkeit griff Finn nach dem kleinen Messer, und alle drei Männer brachen in Jubel aus und umarmten Calder.


  »Mein Freund«, sagte Tomas. »Du fährst nach Russland.«


  Calder nahm die Edelsteine und das Geld von Ana entgegen und legte ihr die Elfenbeinperle in die Hand. Sie bewunderte sie kurz und verstaute sie dann lächelnd in ihrer Tasche. Calder bezahlte die Männer mit einem der Smaragde.


  »Das ist fair«, sagte Tomas. »Und wir behalten das Messer.«


  »Wie lange war ich unter Wasser?«, fragte Calder Ana, als er sich die Stiefel wieder anzog.


  »Ewig«, sagte sie.


  »Fünfzehn Minuten«, korrigierte sie Alexis. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  
    * * *
  


  Tomas’ und Finns Cousin hieß Luke. Die Männer stimmten zu, die drei über die Nord- und Ostsee durch den Golf von Finnland bis zu dem russischen Hafen Kronstadt zu bringen.


  »Erzähl mir von dieser irischen Familie, die du kanntest«, sagte Tomas, als sie das Boot für die große Fahrt vorbereiteten. »Wir kennen sie sicher.«


  »Das ist viele Jahre her«, sagte Calder. »Sie hatten einen Jungen in meinem Alter. Sie sangen immer zusammen. Oft haben sie Schmuggelware in einem Sarg versteckt.«


  »Das waren wir«, sagte Luke. »Unsere Familie hat das getan.«


  
    31.

  


  Als sie an Bord des kleinen Schiffes gingen, war es für Calder wie eine Reise in die Vergangenheit. Er würde sich die Veränderungen gut merken müssen, um nicht verrückt zu werden. Eine Angelrute mit einer großen Metallspule hing an der Kajütendecke, ein Kartenspiel mit Revuetänzerinnen auf der Rückseite lag auf einem Fass, und eine zur Schlaufe gebundene Armbanduhr baumelte von einem Nagel neben der Kajütentür. Wenn er sich anhand dieser Dinge nicht regelmäßig ins Gedächtnis rief, dass sie sich im Jahr 1918 befanden, würde er sich ständig dreihundert Jahre früher auf dem Boot wähnen. Das Holz der Kabinenwände schien uralt zu sein, die Schnitzereien wirkten vertraut.


  »Haben eure Vorfahren euch beigebracht, wie man diese Muster schnitzt?«, fragte Calder und fuhr die Efeuranken und Tierstränge mit den Fingern nach.


  »Jede Generation verwendet dasselbe Holz, wenn wir etwas ausbessern«, erklärte Tomas. »Wahrscheinlich ist noch irgendwo ein Stück unseres ersten Bootes.«


  »Wahrscheinlich auch ein Stück von der Arche«, sagte Luke lachend. »Und eins vom Kreuz Jesu Christi.«


  Calder verfolgte die Vorstellung, dass diese jungen Männer wirklich Nachkommen von Pincher waren. Er duckte sich unter der Kajütentür hindurch und reichte Ana die Hand, als sie ihm hineinfolgte. Alexis war noch an Deck und fragte nach dem Schiffsnamen. Der Frachtraum unter Deck war so klein, dass Calder mit ausgestreckten Armen beide Seitenwände berühren konnte. Auf beiden Seiten der nach unten führenden Treppe waren zwei Hängematten befestigt. Vor ihnen im engen Bug standen zwei einfache Holzsärge.


  »Hast du das gehört?« Alexis lachte laut, als er die Treppe hinter ihnen heruntergerannt kam. »Der Name des Bootes.« Er sah die Särge und bemerkte trocken: »Wie passend für einen Begleiter.«


  »Es gibt nur zwei Betten«, sagte Ana. »Sollen wir in den Särgen schlafen? Wir sind ja jetzt wohl Schmuggelware.«


  »Jetzt hört doch mal«, sagte Alexis. »Comhartha Ó Dia. Ihr werdet nie glauben, was das heißt.«


  »Zeichen von Gott«, erwiderte Calder. Er fühlte sich nicht sicher auf den Beinen und setzte sich auf die Treppe.


  »Ich habe Calder gesagt, er soll die Augen offen halten«, erklärte Alexis seiner Schwester. »Ich habe gesagt, er solle nach Zeichen suchen, damit er seinen Auftrag erfüllen und den Fluch von der Erde nehmen kann.«


  »Dann ist das wohl wirklich gut«, sagte Ana.


  Alexis untersuchte die Särge.


  »Wenn du uns in den Himmel bringst«, fragte Ana, als sie sich neben Calder setzte, »was passiert dann mit dir?«


  Sie starrte ihn unverwandt an. Er hätte sie geküsst, wenn ihr Bruder sie nicht an Deck gezerrt hätte.


  Calder blieb auf der Treppe, die Kleider immer noch nass von seinem Wunder unter Wasser. Er sprach ein Dankesgebet und eines, in dem er um Hilfe bat. Der Schlüssel musste dort sein, wo er ihn vermutete. Und er musste auf ihre Rückkehr warten.


  
    * * *
  


  Tomas, Luke und Finn knöpften Hosenträger an ihre Hosen, zogen dicke Wollpullover an und banden sich die dunklen Locken im Nacken zusammen. Ihre Frauen und Kinder kamen mit Proviant zum Dock und wurden den drei Reisenden unter höflichem Händeschütteln vorgestellt. Calder erwartete, dass sie ihnen mit Ablehnung begegneten, weil sie die Männer der Familie auf so eine gefährliche Reise schickten, stattdessen gratulierten sie ihm zu seinem Fund unter Wasser. Alle ähnelten Tomas: helle Haut und blaue Augen, schwarzes Haar, ein breites Lächeln. Als einer der Jungen Calder den Rücken zuwandte, erinnerte er ihn schmerzhaft an Pincher.


  Calder war überrascht, dass sie schon am Abend bei Sonnenuntergang Segel setzten, und fragte nach.


  »Für uns ist es egal«, sagte Tomas. »Bei klarem Wetter ist es leichter, den Sternen zu folgen als der Sonne.«


  In der Nacht lag Calder wach im Sarg und beobachtete die schlafenden Kinder in dem anderen. Alexis wollte zuerst an Deck schlafen, doch die Gischt hätte den Puder abwaschen können. Beide gaben leise Geräusche von sich, die Calder jedes Mal hochschrecken ließen. Auch wenn der Puder das Glühen verdeckte, schien es von innen an ihnen zu zehren. Nach nur einer Stunde wachten beide erschrocken auf.


  »Ich habe von Meerjungfrauen geträumt, aber sie sahen schrecklich aus«, erzählte Alexis.


  »Ich habe geträumt, dass ein ganzes Boot voller Menschen neben uns hersegelt«, sagte Ana. »Sie haben gerufen, ich solle zu ihnen hinüberschwimmen.«


  Calder hätte nur zu gern die ganze Nacht damit verbracht, gegen die verlorenen Seelen zu kämpfen, wenn er bloß eine funktionierende Waffe gehabt hätte.


  »Ich will nicht mehr träumen«, sagte Alexis. »Aber ich bin so müde.«


  Ana legte ihrem Bruder eine Extraschicht Puder auf, und Calder setzte sich in seinen Sarg, während die beiden Kinder sich wieder hinlegten, Seite an Seite. Er wünschte, er hätte eine Zauberformel, um Alpträume abzuwehren, doch ihm fiel nur der Kinderpsalm ein. Leise sang er ihn immer wieder, bis die beiden eingeschlafen waren.


  
    Siehe, liebe Seele, hinter dem Mond


    Die hellen und offenen Tore


    Und dort, über deinem Fenster,


    Das wartende goldene Schiff.


    Es ist schon spät; sag der Erde auf Wiedersehen.


    »Schlaf gut und träume süß«, singen die Sterne.


    Breite die Flügel aus und flieg in den Himmel.

  


  
    * * *
  


  Am nächsten Morgen sagten die beiden, sie hätten friedlich geschlafen, woraufhin Alexis fragte, ob Calder sie jeden Abend in den Schlaf singe. Der Junge wollte eigentlich an Deck bleiben und den Männern helfen, doch das Fieber forderte seinen Tribut. Er schlief die meiste Zeit, zu Anas Erleichterung. Calder nahm an, dass auch sie erschöpft war, doch sie leistete ihm Gesellschaft, wenn er den Jungen in den Schlaf sang und bei ruhiger See an Deck ging.


  »Wenn du wach bist«, sagte sie, »will ich auch wach sein.«


  Calder machte sich Sorgen, dass sie sich zu wenig ausruhte, doch sie wollte nach der ersten Nacht nicht in Alexis’ Sarg bleiben. Sie legte sich zu Calder, der von hinten die Arme um sie schlang. Als er dachte, sie sei längt eingeschlafen, sprach sie plötzlich.


  »Alexis hat Ilja nie gemocht«, sagte sie. »Aber er mag dich.«


  Sein Herz machte einen Sprung von brennender Eifersucht zu unbändiger Freude. Er war ein Begleiter. Er sollte stark sein und sich für Ana nur das wünschen, was für sie am besten wäre.


  Sie summte leise ein Kirchenlied, während Calder hinter ihr lag und insgeheim dankbar für ihre Schlaflosigkeit war, denn er genoss ihre Gesellschaft, auch wenn sie schwiegen.


  
    * * *
  


  Um wie Sterbliche zu wirken, gaben Calder und die Kinder vor, normal zu essen. Der Seelenhüter hasste es, das wertvolle Essen zu verschwenden, weshalb er mangelnden Appetit vorschob. Ihre Gastgeber waren keine Dummköpfe– sie merkten, dass die drei Passagiere anders waren, und waren zudem abergläubisch wie alle Seeleute. Daher tropften sie vor Beginn der Reise ein bisschen Wein aufs Deck, um Glück für die Fahrt zu erbitten, ein Lederbeutel mit einer Silbermünze darin war an der Mastspitze befestigt, um Schiffbruch abzuwehren, und jeder Mann trug eine Zaunkönigfeder in der Tasche als Schutz vor Ertrinken. Doch die Männer waren auch mit geheimnisvollen Dingen vertraut und empfanden ihre Passagiere nicht als Bedrohung. Sie behandelten sie eher wie Zaubersprüche gegen das Böse und hörten bald auf, ihnen Brot und Wein anzubieten, sondern zogen sie damit auf, versteckte Heilige zu sein.


  Calder war am ersten Tag der Reise äußerst aufmerksam und erwartete jeden Moment, eine schwarze Wolke verlorener Seelen neben sich zu sehen, doch alle Wolken wirkten vollkommen normal, und Lukes Pfeifentabak roch süß nach Bratäpfeln und Tannenzapfen. Zum ersten Mal fühlte er die Freuden einer Gemeinschaft mit Tomas und seinen Cousins, die er seit seinem Tausch mit Rasputin so vermisste. Die Erde fühlte sich beinahe wie zu Hause an.


  Die Comhartha segelte dicht an der Küste entlang für den Fall, dass sie angehalten wurden und jemand an Bord kam. Wenn sie von den Feinden entdeckt würden, wollte Tomas einfach behaupten, sie hätten sich verirrt bei der Suche nach einem Ort, wo sie die Toten auf See bestatten könnten.


  Die Umgebung veränderte sich ständig, und jede Stunde zog ein neues Land an ihnen vorbei: märchenhafte Hügel mit langen, im Wind wehenden Gräsern, Kliffe mit runden Burgtürmen, pechschwarze Hügel mit Windmühlenumrissen, Berge so spitz wie die ägyptischen Pyramiden.


  Ana und Calder setzten sich auf eine Seilrolle unter dem Steuerrad, die von einer schwarzen Decke bedeckt war. Sie bildete eine Art Stuhl, der ihnen gerade genug Platz bot. Calder schirmte Ana mit seinem Körper gegen die Gischt ab, um ihre Puderschicht zu schützen.


  Eines Abends zog eine seltsame Wolkenformation an Land auf– riesige graue Trichter über den Hügeln, durch die das Sonnenlicht wie ein großer Fächer strahlte. Calder sah zu, wie Luke und Finn an Segel und Ruder arbeiteten, wie sich ihr dunkles Haar im Nacken kräuselte, und dachte an Pincher und wie er wohl mit richtigem Namen geheißen hatte.


  Auf einmal hörte er, leise wie eine Haarlocke, die der Wind über sein Ohr wehte, wie jemand einen Namen flüsterte.


  »Hieß einer eurer Vorfahren vielleicht Duggan?«, fragte er die Männer.


  »Aber ja«, antwortete Tomas. »Wie der tanzende Junge.«


  »Hieß dein kleiner Freund so?«, fragte Finn.


  Calder wollte schon sagen: »Ich glaube«, doch dann besann er sich. »Ja.«


  »Erinnerst du dich an das Lied vom tanzenden Jungen?«, fragte Tomas Finn, der eine Melodie zu singen begann. Sie war Calder so vertraut, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten.


  Ana wachte auf und lauschte.


  »Ich habe den Text vergessen«, sagte Finn.


  »Irgendetwas von Duggan und einem Hüpfer, wenn er lief«, sagte Tomas. »Er tanzte zum Lied der Meerjungfrauen und stahl dem Teufel die Stiefel von den Füßen.«


  Calder schauderte, und Ana fragte: »Was ist los?«


  Auch wenn es schier unmöglich zu sein schien, antwortete er leise: »Ich glaube, ich habe dieses Lied geschrieben.«


  Da kam ein starker Wind auf, der das Segel flattern ließ und den Wellen Schaumkronen aufsetzte. Als sich ein eiserner Ring vom Mast befreite, rief Tomas Calder zu Hilfe, um das wild um sich schlagende Seil zu bändigen, bevor das Segel Schaden nahm. Als Calder auf den Rand des Bugs trat, bemerkte er eine kleine Gestalt am Heck, einen barfüßigen Jungen, dessen dunkle Locken im Wind wehten.


  Dann wurde alles schwarz um ihn. Er konnte noch die Rufe der Männer hören und die salzige Gischt spüren, befand sich jedoch in seiner Kindheit. All die kurzen Eindrücke von den Tagen in London mit Pincher, die er seit seiner Ankunft in der Welt der Lebenden wieder vor Augen gehabt hatte, überschwemmten ihn förmlich und raubten ihm den Atem. Sie waren nur kurze Zeit Freunde gewesen, doch nun erinnerte er sich an alle Abenteuer auf einmal, erst eins nach dem anderen, dann überlappten sie sich wieder, brachten so unvermutet Angst und Freude, dass Calder wie gelähmt war.


  Er erinnerte sich, wie er mit Pincher zusammen in ihrem Versteck unter der Brücke lachte, gestohlene Karotten in den Händen, wie sie dem Hund beibrachten, den Kaufleuten die Manschetten abzubeißen, wenn ihnen langweilig war, wie sie Kieselsteine nach den Möwen am Pier warfen. Dann verlangsamten sich alle Bilder auf einmal. Pincher weinte und blutete, weil zwei große Männer ihn traten und schlugen. Calder hörte den Hund bellen und heulen, roch das Blut und spürte, wie ihn die Angst würgte, als er sich umdrehte und durch eine nahe gelegene Wand kroch.


  So hatten sie sich sonst immer in Sicherheit gebracht, und bis zu diesem Tag war Pincher Calder immer voraus gewesen. Er kroch durch das Loch in der Absperrung beim Marktplatz, an einer niedrigen Wand entlang und über die Straße der Kaufleute, unter dem Friedhofstor hindurch, um dann durch eine Lücke in der alten Friedhofsmauer zu schlüpfen, doch Pincher war nicht vor ihm. Er drehte sich um und blickte zurück, während er über den Friedhof hastete. Er dachte, er hätte Pincher hinter sich atmen gehört, aber sein Freund war nirgends zu sehen. Als er an ihrem Treffpunkt unter der Brücke ankam, war er allein. Er blieb zitternd stehen und hoffte, dass Pincher zurückkommen würde. Schon bald kam der Hund um die Ecke getrottet, mit Blut im Fell und einem eingerissenen Ohr. Die bemitleidenswerte Kreatur kletterte auf Calders Schoß und verließ ihn danach nie wieder. Da wusste er, dass sein Freund tot war– der Hund hätte ihn nie zurückgelassen. »Komm zurück zu mir«, flehte er weinend. »Du kannst mich doch hier nicht alleinlassen.«


  Die Erinnerungen an seine Kindheit überschlugen sich und rasten schmerzvoll ungeordnet bis zu seinem Tod an ihm vorbei. Dann verlangsamte sich alles ein zweites Mal, er lag auf der Seite auf dem mitternächtlichen Dock, durchnässt, frierend und allein. Zwar spürte er eine Präsenz in der Nähe, konnte jedoch niemanden erkennen und hatte auch nicht die Kraft, sich genauer umzusehen.


  Calder hörte, wie Tomas ihm etwas zurief. Ein Schlag vor die Brust ließ ihn straucheln, und schon fiel er ins Meer. Etwas Kaltes und Rauhes glitt so rasch durch seine Hand, dass es ihm die Haut verbrannte. Rasch packte er das Seil, bevor es ihm ganz entglitten war. Das Meer wirbelte Calder herum wie ein Kinderspielzeug und warf ihn gegen den Bootsrumpf, wobei er sich den Kopf hart anschlug.


  Calder sah die Szenen aus seiner Kindheit noch einmal, nur dass er sich diesmal selbst von außen beobachtete, durch die Augen von Pincher. Wieder stahlen sie Karotten, spielten mit dem Hund, und dann lag er auf dem Boden, wurde von den Männern getreten, sah Calder durch das Loch in der Mauer verschwinden. Pincher trat aus seinem Körper heraus und folgte seinem Freund bis zu einer Straße, wo ein Wagen so dicht an ihm vorbeifuhr, dass er ihm geradewegs durch die Schulter zu rattern schien. Als sich Pincher unter dem Friedhofstor hindurchzwängte, öffnete sich eine Tür zu seiner Rechten, und eine Gestalt trat hervor, doch er lief zwischen den Grabsteinen hindurch bis zu der Brücke, wo er seinen Freund fand.


  »Komm zurück zu mir«, schluchzte Calder.


  »Ich bin doch da«, antwortete Pincher, und der Hund blickte zu ihm auf.


  »Du kannst mich doch hier nicht alleinlassen«, flehte Calder.


  Pincher versprach: »Das werde ich auch nicht.«


  
    * * *
  


  Als Calder die Augen aufschlug, saß er auf der Comhartha Ó Dia, wo er immer saß, allerdings ohne Ana. Auch von den anderen war niemand mehr an Bord. Als er den Ozean durch das durchsichtige Schiff erblickte, verkrampfte sich sein Magen. Er fixierte das Deck unter sich, bis es sich zu festem braunem Holz formte. Er hob den Kopf und starrte auf den dunkelhaarigen Jungen, der barfuß, die Hände in die Hüften gestemmt, im Bug stand.


  
    32.

  


  Eine Seilrolle hing Pincher über die Schulter, und seine blauen Augen lächelten. Das hier war die verlorene Seele, die Calder zu Lebzeiten gekannt hatte.


  »Du warst lange weg«, sagte Pincher.


  »Ja.« Calder bewegte sich nicht, aus Angst, ihn zu verschrecken.


  Himmel und Meer waren von demselben tiefen Eisenblau. Der Wind wehte lau, die Wellen schlugen gemächlich, als ob der Ozean ein schlafendes Untier wäre, dessen großer Leib mit jedem stummen Atemzug anschwoll und seufzte. Calder wurde schmerzhaft bewusst, wie lange Pincher herumgewandert war– er hatte die letzten dreihundert Jahre auf der Passage mit dem Captain verbracht, während Pincher dieselbe Zeit unter den Verlorenen geweilt hatte.


  »Erinnerst du dich, wie ich dich gebeten habe, mich niemals zu verlassen?«, fragte Calder. Er wusste, dass kein Sterblicher die Macht hatte, einen sterbenden Geist in das Land der verlorenen Seelen zu zwingen, dennoch fühlte er sich schuldig, dass er Pincher darum gebeten hatte.


  »Ja«, antwortete Pincher. »Aber du hast mich zurückgelassen.«


  Calder erinnerte sich an das Gefühl, bei seinem Tod beobachtet zu werden. »Als ich gestorben bin?«, fragte er.


  »Danach bin ich losgegangen und habe mein Boot gefunden«, sagte Pincher.


  »Erinnerst du dich an den Tag, an dem du versprochen hast, mich nicht zu verlassen?«, fragte Calder.


  Pincher nickte.


  »Hast du da eine Tür gesehen, die da vorher nicht war?«


  »Du meinst die auf dem Friedhof?«


  »Warum bist du vor ihr weggelaufen?«, fragte Calder.


  »Ein Teufel kam heraus, er wollte uns fangen.«


  Calder hätte ihn am liebsten umarmt, stattdessen lächelte er.


  Pincher sprang vom Bug und humpelte auf ihn zu. »Ich habe mich verlaufen«, gab er zu. »Das ist mein Boot, ich weiß es. Aber ich kann meinen Pa nicht finden. Und diese Teufel hören nicht auf, mich zu verfolgen.«


  »Wir sind immer noch Freunde, oder?«, fragte Calder.


  Pincher nickte.


  »Ich werde dir ein Geheimnis verraten«, flüsterte er.


  Sein Freund lächelte ihm zu.


  »Es gibt eine goldene Fee– erinnerst du dich an sie?«


  »Aber die hast du doch erfunden.«


  »Ich dachte, ich hätte sie erfunden, aber sie war tatsächlich real. Ich werde es dir beweisen.«


  Pincher schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück.


  »Es ist in Ordnung. Ruf sie. Sie wird dich durch eine magische Tür führen und zu deinem Vater bringen.«


  Der Junge begann zu zittern.


  »Es ist kein Trick«, sagte Calder. »Versprochen.«


  »Was, wenn es mir auf der anderen Seite der Tür nicht gefällt?«, fragte der Junge.


  Calder wusste, dass das unmöglich war, aber er machte Pincher ein Angebot. »Binde dir ein Seil um die Hüfte. Wenn es dir drüben nicht gefällt, ziehst du daran, und ich hole dich zurück, einverstanden?«


  Pincher lächelte, doch seine Finger zitterten, als er sich das Seil umband und Calder das lose Ende reichte, das dieser seltsamerweise tatsächlich in der Hand spürte.


  »Weißt du noch, wie sie ausgesehen hat?«, fragte Calder.


  »Weißes Kleid und goldenes Haar«, erwiderte Pincher.


  »Ruf sie.«


  Pincher stand unbeweglich da, suchte die Luft um ihn herum ab.


  »Bitte sie, dich zu deiner Familie zu bringen«, flüsterte Calder.


  »Bitte, Miss.« Pinchers Stimme war leise und furchtsam. »Hol mich und bring mich zu meinem Pa.«


  Ein schwaches Licht erschien über dem Kopf des Jungen, gefolgt von drei schimmernden Stufen, über die eine Seelenhüterin mit lächelnden Augen in einem schneeweißen Kleid und mit Haaren so gelb wie Honig herabstieg. Sie reichte dem Jungen die Hand.


  Calder hätte so gern mit ihr gesprochen, sie um Hilfe gebeten oder sie eine Nachricht an den Captain überbringen lassen, doch er fürchtete, Pincher zu verschrecken. Einen Moment lang dachte er, der Junge hätte zu viel Angst, doch dann nahm er ihre Hand, beugte sich nach vorn und presste das Gesicht in ihr Kleid. So ließ er sich von ihr die Stufen zur Passage hochführen.


  »Auf Wiedersehen«, flüsterte Calder.


  Er hielt das Seilende fest, auch wenn Pincher es nicht mehr brauchte. Zu seiner Überraschung zog jedoch jemand fest an dem Seil. Die Tür war verschwunden, und das Meer wirbelte ihn herum. Das Seil, das ihn mit Pincher verband, war nun seine Verbindung zum Schiff. Er hielt es mit beiden Händen fest und öffnete die Augen in den dunklen Wogen. Er meinte, in weiter Entfernung Schreie zu hören, irgendwo über ihm.


  Dunkle Hände durchbrachen die Oberfläche, weit über ihm, zu weit, um danach zu greifen. Unter sich glaubte er bleiche Gesichter zu sehen, riesige Fische, die männliche und weibliche Gesichter hatten und langsam auf ihn zutrieben. Er packte das Seil fester und versuchte, am glitschigen Rumpf der Comhartha hinaufzuklettern.


  Wie ein Leuchtturm stieß ein Arm in das Meer, so weiß und strahlend wie der eines Engels. Eine kleine, leuchtende Hand, die Finger weit gespreizt. Calder jagte die Vorstellung Angst ein, dass Ana nach ihm suchte und dabei den Puder abwusch, der sie vor dem Brennen bewahrte. Er zog sich an dem Seil empor und starrte auf die Hand, berührte sie jedoch nicht, aus Angst, ihr Schmerzen zuzufügen. Da packten vier dunkle Hände das Seil, seinen Arm, sein Hemd. Unter großem Kraftaufwand zogen Tomas und Luke Calder über die Reling der Comhartha an Deck. Schwer atmend und tropfnass saßen sie neben ihm. Ana lehnte am Steven und starrte den Seelenhüter zitternd an. Nicht nur ihre Hände und Arme, sondern auch ihr Gesicht und ihr Hals waren nass und strahlten. Tomas, Luke und Finn warfen dem glühenden Mädchen einen Blick zu, stellten aber keine Fragen oder zeigten Zeichen von Angst.


  Calder rappelte sich auf und fing sie auf, als sie zu schwanken begann. Einen Moment lang hielten sie sich fest. »Du solltest keine Angst um mich haben«, flüsterte er. »Du weißt doch, dass ich nicht ertrinken kann.«


  Als ob Finn irgendwie spürte, dass Pincher vor gar nicht langer Zeit noch hier gewesen war, holte er tief Luft und sagte: »Ich erinnere mich jetzt.«


  
    Er tanzte einen Jig auf der Palastmauer,


    Auf dem London Tower,


    Doch als er dem Teufel die Stiefel stahl,


    War das Duggans größte Tat.

  


  Die Ballade hatte sich kaum verändert, seit Calder sie auf den Küstenstraßen gesungen und dafür Geld in einem vor ihm ausgebreiteten Taschentuch gesammelt hatte.


  Als er Ana unter Deck half, holte Tomas zwei Decken und ließ sie allein. Alexis schlief immer noch in seinem offenen Sarg. Über ihnen hörten sie Finns Stimme:


  
    Er hüpfte ein wenig beim Gehen,


    Er tanzte für Brot und Wasser.


    Dann, eines Nacht, im Licht des Vollmonds,


    Tanzte er für Neptuns Tochter.

  


  Calder half Ana, Arme, Gesicht und Hals zu trocknen, tupfte ihre empfindliche Haut ab. Sie gab keinen Laut von sich, doch sie entspannte sich erst, als er ihre Haut wieder mit Puder bedeckt hatte. Danach legte er ihr die trockene Decke um die Schultern.


  Calder sah nichts außer ihren Augen, in denen eine Schwere lag, so stark und natürlich wie die Erdanziehungskraft, die ihn unweigerlich anzog. Weil er noch immer vollkommen durchnässt war, berührte er sie nicht.


  Sie nahm die feuchte Decke und trocknete ihr Haar, als Alexis plötzlich zu sprechen begann. Er redete im Schlaf, schnappte nach Luft und flüsterte: »Sie wissen es. Sie kommen jetzt!«


  »Wir haben Gesellschaft!«, schrie Luke von oben.


  Tomas sprang die Treppen hinunter und scheuchte Ana und Calder in ihren Sarg. »Rein da.«


  Alexis wachte nicht auf, als der Deckel über ihm zugenagelt wurde. Calder fürchtete, seine feuchte Kleidung könnte den Puder von Anas Haut waschen, doch sie zog ihn dicht an sich, während Tomas den Deckel verschloss. Sie horchten, als Fremde an Bord der Comhartha kamen, es war unklar, ob Militärs oder Zivilisten, auf jeden Fall waren es zu Calders unendlicher Erleichterung reale Menschen.


  Ana bewegte sich neben ihm, barg ihr Gesicht unter seinem Kinn. Statt Angst fühlte er nur tiefen Frieden. Was für eine süße und gleichzeitig unheimliche Zuflucht, dachte er, sich im Dunkeln zu verstecken und Ana im Arm zu halten. Es war ein Sarg, kein Hochzeitsbett, doch für eine kurze Zeit gehörte es nur ihnen.


  »Wie hätte ich dich nur je wiedergefunden«, flüsterte sie, »wenn du im Meer untergegangen wärst?«


  Er blieb ihr eine Antwort schuldig, da er Stimmen und das Geräusch eines anderen Schiffsrumpfes hörte, der gegen die Comhartha stieß. Er legte ihr nur die Hand auf die Wange, den Daumen auf ihren Lippen, und horchte. Einer der Fischer bediente sich der alten List und hatte ein kleines totes Tier mitgebracht. Der Laderaum stank nach Fäulnis, als jemand die Stufen hinuntergestapft kam und schnell wieder nach oben verschwand, ohne einen Sarg geöffnet zu haben.


  Am liebsten hätte Calder wie ein verliebter Trottel Ana ins Ohr geflüstert: »Danke, dass es dir etwas ausgemacht hätte, wenn du mich verloren hättest.« Aber er schwieg. Und schon viel zu bald begann Tomas die Nägel vom Sargdeckel zu lösen. Weder er noch seine Cousins wollten Calder erzählen, ob es Deutsche oder Alliierte gewesen waren.


  Tomas schüttelte den Kopf, als er ihnen aus dem Sarg heraushalf. »Bringt nur Unglück, die Geschichte zu wiederholen«, sagte er. »Besser nicht fragen.«


  An Deck blickte Calder in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und sah kein anderes Boot, nur am Horizont hing eine dicke schwarze Wolke drohend über dem Wasser.


  »Haben wir es abgehängt?«, fragte er Tomas. Alle drei Männer suchten den Horizont ab.


  »Was abgehängt?«, fragte Luke.


  »Das schlechte Wetter.«


  Calder wusste, dass sich da kein irdischer Sturm hinter ihnen zusammenbraute. Er wusste, dass Nagorny die Verlorenen nicht ewig abhalten konnte, doch er hatte gehofft, es bis nach Jekaterinburg zu schaffen, bevor der Geistersturm sie einholte. Er hatte die erste Aufgabe erfüllt: Er hatte einer verlorenen Seele geholfen, in den Himmel aufzusteigen. Doch er musste immer noch die Kinder retten.


  
    * * *
  


  Einmal legten sie in einem Hafen mit Backsteinhäusern mit weißen Holzläden und schwarzen Steinkaminen an– alle Boote dort waren so klein wie die Comhartha. Alexis wachte kurz auf und wollte in die Stadt gehen, doch Calder wusste, dass man ihnen wieder folgte, und bat die Kinder, sich zu verstecken, während Tomas und Finn an Land gingen, um Wasser und Proviant zu kaufen.


  Calder stand neben den Särgen, in denen die Kinder blass und müde saßen. Als er die Männer zurückkommen hörte, ging er an Deck. Der Himmel im Osten war klar und blau, doch im Westen bedeckte Schwärze den Horizont. Eine schwarze Wolke, so hoch wie ein Berg, war erschreckend genug, aber noch viel furchteinflößender war, was sie mit sich brachte. Auf der Wasseroberfläche gingen zwei Truppen von je zwanzig verlorenen Seelen, als wäre sie eine grüne Wiese. Dicht unter der Oberfläche schwammen knapp hundert mehr, die blass und grünlich im dunklen Wasser glänzten.


  
    33.

  


  Probleme?«, fragte Tomas.


  Der Seelenhüter wollte ihn nicht anlügen. Die Männer hatten schon so viel für sie getan. »Ja«, antwortete er. »Wir werden verfolgt.«


  »Den meisten Schiffen können wir entkommen, alle anderen können wir mit Tricks abhängen.« Sein zuversichtliches Lächeln verschwand, als er Calders Gesichtsausdruck sah.


  »Uns verfolgt nichts Irdisches«, flüsterte Calder.


  Tomas legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du bist von Gott gesegnet, das merkt man«, sagte er. »Alles, was dir Schaden zufügen will, muss böse sein. Dein Feind ist mein Feind. Wollen wir gemeinsam kämpfen?«


  Calder wünschte, er könnte das Herz und die Kraft dieser Männer gegen die verlorenen Seelen verwenden. »Ich danke dir, aber das wird nicht funktionieren«, sagte er. »Es reicht, wenn ihr uns schnellstmöglich nach Russland bringt.«


  Tomas klopfte ihm auf den Rücken. »Schnell wie der Wind.«


  Als sie wieder Segel setzten, kamen die dunklen Wolken in ihrem Rücken näher, und die Verlorenen, die auf dem Meer wandelten, waren nahe genug, um einen vom anderen unterscheiden zu können– eine alte Frau, die wütend die Stirn runzelte, ein magerer Mann, dessen Schädel unter der aderigen Haut beinahe sichtbar war, ein Jüngling, der eine Laterne schwang. Alle starrten Calder mit großen schwarzen Augen an, selbst die Schwimmer, die wie die Schwänze einer Seeschlange immer wieder geschmeidig auftauchten.


  Calder erinnerte sich, dass Rasputin nur dann zu einem Ort auf der Welt fliegen konnte, wenn er ihn kannte: sein Haus in Sibirien, der Katharinenpalast, die Pyramiden von Gizeh. Wenn er sich nicht sicher war, brauchte er anscheinend Tage oder Wochen. Die Kreaturen, die sie verfolgten, funktionierten vielleicht ebenso. Wie Motten, die vom Lampenlicht angezogen werden, jedoch verwirrt sind, sobald das Licht gelöscht wird, würden die Verlorenen hoffentlich ihre Spur verlieren und das Erstrahlen nicht mehr sehen, da Ana sich wieder mit Puder getarnt hatte.


  Calder versuchte sich auf den Horizont im Osten zu konzentrieren, doch Furcht nagte an ihm.


  »Tu es nicht«, sagte Ana. »Du versuchst, alle Probleme der Welt allein zu stemmen.«


  Viel mehr dieser Probleme, als sie sich vorstellen konnte, waren seine Schuld. Das Land der verlorenen Seelen, die Passage und die Welt der Lebenden litten unter seinen Fehlern. Im Osten schien die Morgensonne unter einer weißen Wolke– sie beschien die Gesichter von Tomas, Finn und Luke mit einem hoffnungsvollen Strahlen. Jeder von ihnen wäre ein stärkerer Führer gewesen, dachte Calder.


  »Warum hat Liam nur gedacht, dass ich ein guter Begleiter sein würde?«, fragte er sich laut.


  »Wer ist Liam?«, fragte Ana.


  »Mein Lehrmeister«, erklärte er. »Ich war kein edler Musikant. Ich war ein Bettler und ein Dieb.«


  »Armut ist nichts, weswegen man sich schämen müsste«, sagte Ana. »Warum sollte ein Bettler nicht eine ebenso schöne Stimme haben wie ein König?«


  »Ich konnte nur eines wirklich gut: Überleben«, sagte Calder. »Ich weiß nicht, warum er mich gewählt hat.«


  Ana erwiderte: »Ich weiß es.«


  Er schämte sich, dass ihn ihre Worte mit Freude erfüllten. Sie segelten dicht an der Küste und kamen gerade an einer kleinen Landzunge vorbei.


  »Du durftest nie die Passage entlanggehen«, sagte Ana. »Begleiter sehen kein Theater oder eines der anderen Dinge?«


  »Stimmt.«


  »Du weißt, dass du gestorben bist. Vielleicht brauchst du deshalb kein Theater oder Festmahl«, sagte sie. »Du hast deine Galerie bei dir. Aber du brauchst deinen Garten.«


  Er wusste, was sie damit sagen wollte, doch sein Herz regte sich bei der Vorstellung nicht.


  »Ich habe sehr behütet gelebt«, sagte Ana. »Ich hatte keine Zeit, etwas zu erreichen. Vielleicht wäre ich Ärztin geworden oder Schauspielerin oder Dichterin, aber ich hatte keine Gelegenheit. Du jedoch«, fuhr sie fort, »denk an all die Seelen, denen du den Weg in den Himmel gezeigt hast.«


  Als die Comhartha eine kleine, dicht bewaldete Halbinsel umrundete, schien die Sonne auf einen Hügel voller Blumen, ein Teppich mit roten und lilafarbenen Tulpen, der genauso plötzlich hinter einer Anhöhe verschwand.


  »Was ist los?«, rief Ana, als ob Calder vom Blitz getroffen worden wäre.


  Sie hatte die Blumen nicht gesehen, und zu ihrer Verärgerung lachte er nur. Die Blumen hatten ihn nicht nur für einen Moment erfreut, sie hatten ihm auch eine längst vergessene Unterhaltung ins Gedächtnis gerufen. Er erinnerte sich, was Liam gesagt hatte, als er ihm den Schlüssel überreichte. Als Calder ihn damals gefragt hatte, ob da ein Missverständnis vorliege, hatte er nur gelacht.


  »Warum denn?« Er hatte die dicken Arme verschränkt und ihn von oben bis unten angesehen. »Hast du was angestellt?«


  »Ja«, hatte Calder geantwortet und daran gedacht, wie er davongelaufen war, anstatt Pincher beizustehen.


  »Du hast nicht das Richtige getan?«, fragte Liam. »Das ist alles?«


  »Ja.«


  »Jeder macht Fehler«, sagte Liam. »Sei dankbar, dass du dir dessen bewusst bist. Manche Seelen kommen nie dahin.«


  »Warum ich?«, fragte Calder. »Du weißt, dass ich kein Edelmann bin, oder?«


  Liam stampfte mit dem Fuß auf, als er wieder in Gelächter ausbrach. »Besser gut als edel. Eine gute Seele gibt ihrem Hund die Hälfte von ihrem Essen ab, liebt ihre Freunde, selbst wenn sie weit weg sind, und vergibt denen, die sie hassen.« Er lächelte. »Eine gute Seele singt der Trauer ins Gesicht, steht auf und lebt bewusst jeden Morgen, den sie zur Verfügung hat.« Liam tätschelte ihm die Schulter mit seiner Pranke. »Du bist ein guter Junge.«


  Calder konnte sich noch genau an das Gewicht der Hand erinnern. Als er jetzt in Anas Gesicht blickte, deren Wangen das Licht einen rosigen Schimmer verlieh, schien alles ausgeglichen durch den Frieden, den er in ihrer Gegenwart verspürte: der Schmerz, nach seiner Geburt zum Sterben irgendwo abgelegt worden zu sein, und der Schmerz, nicht gestorben zu sein. Das Überleben ohne Eltern, Nächte ohne Zuhause, Tage voller Hunger, die Einsamkeit als Begleiter. Wenn seine ganzen dunklen Jahre dazu da waren, ihn hierher zu führen, dann seien sie gesegnet. Die Erinnerung, neben Ana an Deck der Comhartha Ó Dia zu sitzen, würde ihn durch zehntausend dunkle Meilen bringen.


  
    * * *
  


  Als Ana an seiner Schulter einschlief, dachte Calder, er hätte den Captain in Finns Gesicht gesehen, als er neben dem Vormast stand, und etwas von Liam in Lukes Augen. Tomas stand am Steuerrad, und Calder spürte, wie sie sich von den verlorenen Seelen entfernten.


  Als sie in einer steinigen und waldigen Bucht in der Nähe vom Kronstädter Hafen ankerten, sah er im Westen nur noch weiße Wolken am Himmel. Tomas fuhr sie mit einem Floß an Land, das auf dem Dach der Kajüte befestigt gewesen war.


  »Der Bahnhof ist im Norden, gleich hinter dem Wald«, erklärte er ihnen.


  Calder half Ana und Alexis an Land und gab Tomas zwei englische Pfund. »Bring deiner Frau Wein mit«, sagte er.


  Tomas nahm die Münzen und bedankte sich. »Weißt du«, sagte er dann leise, »Menschen, die mit uns reisen, verlieben sich immer. Man kann nichts dagegen tun.«


  Calder wollte es zuerst leugnen, dann lächelte er nur errötend, was Tomas zum Lachen brachte. Am liebsten hätte er keinen Abschied genommen. Diese Seereise war die schönste Zeit bisher auf Erden gewesen, und wahrscheinlich hatten Ana und Alexis die friedlichsten Tage verlebt, seit man sie von ihrer Familie getrennt hatte. Calder dachte nun, wie dumm er als Kind gewesen war, sich nicht Pinchers Familie anzuschließen, sondern allein auf der Straße zu leben. Sie hätten ihn sicher ebenso gut behandelt wie ihre Nachkommen.


  Tomas musste das Zögern in Calders Gesicht bemerkt haben, denn er schlug ihm herzlich auf den Rücken. »Wir werden dich nicht vergessen, mein Freund. Vielleicht schreiben wir ein Lied über Calder, den Wundertäter, und deine Nachkommen werden in vierhundert Jahren nach London kommen und es uns singen hören.«


  »Ich weiß nicht, was als Nächstes passieren wird«, antwortete Calder leise, er wollte nicht, dass die Kinder ihn hörten. »Ich würde alles für ihre Sicherheit tun.«


  Tomas zuckte mit den Schultern. »Keiner weiß das. Mach dir keine Sorgen– du warst an Bord der Comhartha. Jeder, der mit ihr gesegelt ist, ist für immer gesegnet.«


  Calder kletterte die Böschung hinauf, auf der Ana und Alexis warteten. Durch einen Kiefernhain erreichten sie die Straße, die nach Kronstadt führte.


  Alexis schien immer noch halb zu schlafen. »Ich muss meine Landbeine erst üben«, sagte er. Das erinnerte Calder daran, wie hart es für ihn gewesen war, in die Welt der Lebenden zu kommen und seine Erdenbeine zu üben. Ana hielt Calders Hand, was Alexis– so er es überhaupt merkte– nicht kommentierte.


  Kronstadt sah aus wie von einem heftigen Sturm gebeutelt. Zäune und Dächer der Gebäude waren zerstört und schmutzig, nichts war repariert worden. Wände, die einst mit Fresken bemalt gewesen waren, waren nun eingeschlagen. Als sie sich dem Bahnhof näherten, kamen sie an einem verlassenen Haus vorbei. Fenster und Türen fehlten, doch man hatte ein handgeschriebenes Plakat daran befestigt, auf dem stand »Versammlungshaus des Soldaten- und Seemänner-Komitees«, und darunter »Büro für städtische Fragen und Streitfälle«.


  Zerlumpte Zivilisten, die unterernährt und teilnahmslos wirkten, und Soldaten, von denen die meisten nicht älter als Alexis zu sein schienen, lungerten mit Zigaretten im Mund herum, die Bajonette im Anschlag. Die Bahnanlagen waren offensichtlich verlassen, denn auf dem ganzen Bahnhof lagen so viele verbeulte Stangen und Kolben herum, dass Calder sich fragte, ob der wartende Zug genügend Maschinenteile hatte, um abfahren zu können.


  Ein kleiner Mann, vermutlich der Stationsvorsteher, stand in der Mitte des Bahnsteigs in einer Menschenmenge. Calder versuchte mit dem letzten Smaragd, Fahrkarten zu kaufen, doch der Mann riss ihm den Edelstein aus der Hand, steckte ihn ein und sagte, was er allen sagte– er sei nicht zuständig. Calder roch Rauch, und plötzlich rannte die Menge zu dem wartenden Zug, als die Pfeife ertönte.


  »Lauf!«, schrie der Mann hinter Calder. Seine Stirn war gefurcht, und er hatte dunkle Schatten unter den Augen. Calder wusste nicht, ob es menschlich oder übersinnlich war, was die Menschen in Angst und Schrecken versetzte. Er nahm die Kinder an der Hand und zog sie zum nächstgelegenen Waggon. Nachdem sie sich in den Zug gedrängt hatten, standen sie Schulter an Schulter im Gang, während die Maschine qualmte und knurrte wie ein sterbender Drache. Schließlich setzte sich der Zug in Bewegung, und die Menschen verteilten sich auf die Waggons. Schon bald konnten Calder und die Kinder sich sogar setzen.


  Auch wenn der Seelenhüter keine Verlorenen ausmachen konnte, schien es, als hätte eine biblische Plage das Land befallen. Glasscherben glitzerten entlang der Schienen, und sie fuhren an einem Autowrack vorbei, das aussah, als hätte ein Zug es meilenweit vor sich her geschoben. Die Geschäfte waren nicht nur geschlossen, die Türen standen weit offen und hingen oft nur noch halb in den Angeln. Minen und Bauernhäuser waren niedergebrannt und verlassen.


  Alexis beobachtete schweigend die vorüberziehende Zerstörung, und Calder wusste, wie hart es für den Jungen sein musste, das alles mit anzusehen– dieses gefallene Land, das zu zerstören seine Familie beigetragen und das wiederaufzubauen er keine Gelegenheit mehr hatte. Ana saß zwischen ihnen und hielt versteckt Calders Hand. Schon bald schlief sie mit dem Kopf an seiner Schulter ein.


  »Wirst du uns in den Himmel begleiten?«, fragte Alexis.


  »Um ehrlich zu sein«, antwortete Calder, »bin ich nicht sicher, inwieweit man mir erlauben wird, mit euch zu gehen, aber hab keine Angst. Wenn wir auf der Passage sind, wird man euch sicher zu eurer Familie bringen.«


  »Die Sache ist die«, sagte Alexis, »ich hatte nie richtige Freunde, außer Nagorny. Ich durfte nicht wie die anderen Kinder spielen, und niemand durfte mir zu nahe kommen, weil meine Krankheit ein Geheimnis war.« Er hielt inne, überlegte sich seinen nächsten Satz genau. »Du bist gar nicht so übel, jetzt, da ich mich an dich gewöhnt habe.«


  Wenn Calder sich nicht täuschte, wollte ihm der Junge gerade sagen, dass er ihn vermissen würde.


  »Ana bist du auch nicht gleichgültig«, fuhr Alexis fort, »falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.«


  
    * * *
  


  Wie seine Schwester schlief Alexis so tief wie auf See und war kaum aufzuwecken. Als sie Jekaterinburg in der frühen Morgendämmerung erreichten, schüttelte Calder ihn kräftig. Dann stieß er Ana sanft an, die ihn sofort ausschimpfte.


  »Ich wollte doch mit dir zusammensitzen, warum hast du mich nicht geweckt?«


  »Ich habe auch geschlafen«, erwiderte Calder.


  Sie lächelte. »Begleiter können also doch lügen.«


  Sanft rüttelte sie ihren Bruder und rief seinen Namen, bis er die Augen öffnete. Auch Alexis schien sich kaum auf den Beinen halten zu können, doch keiner der beiden beklagte sich. Noch am Bahnhof puderte Ana sich und ihren Bruder zur Sicherheit nach. Ihr braunes Kleid war am Kragen und an den Manschetten schon ganz weiß. Ana trug es jetzt schon so lange, dass sie ihm ein eigenes Leben verpasst hatte. Wenn jemals eine andere Frau es anzöge oder selbst wenn es nur auf einer Wäscheleine hinge, würde es sich gewiss immer noch mit ihrer natürlichen Anmut bewegen.


  Am Bahnhof herrschte ein einziges Chaos. Man hatte ein Plakat an eine Wand genagelt, auf dem zwei Zeichnungen zu sehen waren: Nikolaus auf der einen Seite mit den Worten »Gott schläft« und zwei Männer, wohl Revolutionsführer, auf der anderen Seite mit den Worten »Gott wacht«.


  Ana und Alexis betrachteten das Bild ihres Vaters einen Moment lang, dann drehte sich das Mädchen seufzend um und ging weg, während Alexis sich an Calder wandte. Er sagte jedoch nur: »Ich dachte, die glauben nicht an Gott.«


  Um diese Uhrzeit war kaum jemand unterwegs, als sie den Weg zum Haus zur besonderen Verwendung einschlugen. Ana fragte: »Glaubst du, irgendwer wird uns erkennen?«


  »Mit dem kurzen Haar und der dicken Puderschicht«, sagte Alexis, »würde uns nicht einmal Mutter erkennen.«


  Als sie sich dem gefürchteten Ort näherten, verlangsamten Ana und Alexis ihren Schritt, als ob das Erstrahlen ihnen die letzte Kraft raubte.


  Calder fühlte das Gewicht von Rasputins Körper. Jeder Schritt kostete Überwindung.


  »Wir sind einmal um die Welt gereist«, sagte Alexis außer Atem. »Wie die Ritter in den Märchen.«


  Ana hielt seine Hand fest, mit denselben widerstreitenden Gedanken, die auch an seinem Herzen zerrten, er konnte es fühlen. Sie hofften zwar, den Himmel bald zu finden, doch dann würden sie getrennt werden.


  Er erkannte das Haus kaum wieder. Der vorher unüberwindliche Zaun lag in Stapeln ein paar Meter von der Westmauer entfernt auf der Erde. Jetzt war es ein ganz normales Haus, das einen anderen Zweck hatte. Bis auf ein schwaches Licht im Obergeschoss waren alle Fenster dunkel.


  Calder bezweifelte, dass hier normale Leute untergebracht waren, denn vor der Haustür lag eine Soldatenjacke über einem Holzstuhl. Vielleicht war es jetzt irgendein Militärbüro. Ana und Alexis starrten mit großen Augen auf das Gebäude.


  »Wir werden nicht hineingehen müssen«, versicherte Calder ihnen. »Von den Soldaten da drinnen gehört sicher keiner zu euren früheren Wachen«, flüsterte er, auch wenn er es nicht genau wusste.


  Er ging mit ihnen in sicherer Entfernung die Nord- und die Westseite des Hauses ab. Alexis behielt das erleuchtete Fenster im Auge, das einst sein Zimmer gewesen war.


  »Schau nicht hin«, sagte Ana.


  Calder versuchte, den Kindern den Blick zu versperren. Als sie sich den Bäumen in der Ecke des Anwesens näherten, entdeckten sie einen Berg verbrannter Gegenstände im Gras. Hauptsächlich bestand er aus Asche, doch einige Stücke aus dem Leben der Romanows hatten das Feuer überstanden: der Griff einer Haarbürste, ein Rad des Rollstuhls, selbst die Fotografie von Calder, auf der er wie Rasputin aussah; nur der untere Teil seines Gesichts war verkohlt.


  Am Rand lag die Kette, gekräuselt wie schwarzer Farn, Calders Schlüssel halb unter der Asche begraben. Er beugte sich hinunter.


  »Vorsicht«, sagte Alexis. »Er ist immer noch heiß.«


  »Er hat recht«, sagte Ana. »Bemerkst du nicht den Brandgeruch?«


  Die Asche um die Kette herum warf Blasen, weshalb Calder einen Schritt zurücktrat. Wieder bewegte sich die Asche, und die Kette zuckte, als wäre sie am Leben.


  Der Umriss eines Mannes, die geisterhafte Gestalt Rasputins, erschien so langsam wie ein Sonnenaufgang. Er kniete über dem Schlüssel, schlug verärgert darauf ein, weil er ihn nicht von dem Fleck bewegen konnte, an dem er seit der Nacht, in der Ana und Alexis von ihrer Familie getrennt wurden, gelegen hatte.


  Ein Grollen wuchs ihn Rasputins Kehle, und er wandte das Gesicht abrupt Calder zu, die Augen schwarz und leer– die eines Fremden.


  
    34.

  


  Rasputin heftete sich ihm an die Fersen, und ein schwarzer Nebel erhob sich wie ein Heiligenschein über seinem Kopf. Seine Augen wurden wieder klar. »Seit Tagen stochere ich an diesem erbärmlichen Holzkohlehaufen herum«, sagte er. »Wenn ich das verdammte Ding doch nur greifen könnte…«


  »Es ist nicht für dich bestimmt«, widersprach Calder.


  »Für wen?«, fragte Alexis.


  Ana brachte ihn schnell zum Schweigen. Die zwei konnten Rasputin weder sehen noch hören, nur den dämonischen Rauch riechen, das Zeichen für seine Besessenheit.


  »Ich wollte mir einen Körper ausleihen«, sagte Rasputin seufzend. »Doch keiner hat mich reingelassen.« Ein unbehagliches Lächeln verzerrte sein Gesicht. »Jetzt bist du hier, und ich will meinen Körper zurück.«


  »Nein«, sagte Calder bestimmt. »Du bist nicht allein. Wie viele Seelen verstecken sich in dir?«


  Rasputin schwebte hinauf in die Schatten, und nun hatte er viele dunkle, riesige Augen, und er klang wie ein disharmonischer Chor kratzender Stimmen. »Wir sind viele. Lass uns rein, oder wir werden den Kindern etwas tun.«


  Zuerst erschrak Calder, doch dann durchfuhr ihn glühender Zorn. »Lügner«, sagte er. »Ihr habt nicht die Macht.«


  Rasputin fiel auf die Knie, glitt für einen Moment heraus aus dem schwarzen Nebel, der ihn umgab. Nun hatte er wieder seine eigenen Augen, zumindest für den Moment.


  »Grigori«, flüsterte Calder. »Du warst Alexis’ Retter.«


  Rasputins Stimme klang leise und angespannt. »Sag ihnen nicht, dass ich machtlos bin, sonst gehen sie auf mich los.«


  »Du bist nicht machtlos«, sagte Calder. »Sie gehorchen dir.«


  »Sie sind wütend«, flüsterte Rasputin.


  »Weil du in ihre Welt eingedrungen bist?«


  Der Russe lächelte. »Mich mögen sie. Ich habe ihnen Leidenschaft gebracht. Mit jedem Tag, den du auf Erden wandelst, wurden wir mehr.« Ein unsichtbares Gewicht schien ihn zu Boden zu drücken. »Doch nach dem, was du getan hast, fürchten sie, dass sich alles ändert.«


  »Was ich getan habe?«, fragte Calder überrascht.


  Rasputins Augen glühten, doch sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Du hast ihnen ein Kind gestohlen.«


  »Pincher?«


  Ein dunkler, stinkender Wind wehte über den Aschehaufen, Ana und Alexis traten rasch zurück. Blätter, Zweige, Staub und Gras wirbelten in kleinen Hosen um die nahen Bäume, die Asche erhob sich in die Luft.


  »Ich habe einer verlorenen Seele zurück zur Passage geholfen«, sagte Calder. »War das nicht mein Auftrag?«


  »Er war der Einzige, der uns seit meiner Ankunft genommen wurde«, antwortete Rasputin.


  Calder bedauerte, dass der Russe leiden musste, doch er war vor allem erleichtert, Pincher in Sicherheit zu wissen. Er versuchte, Rasputin zu umarmen, als dieser in die schwarze Wolke aufstieg, doch seine Finger glitten durch ihn hindurch. »Wirf die ab, die an dir hängen«, sagte Calder. »Ich werde dich ihnen genauso wegnehmen.«


  Rasputin beugte sich vor, die Hände auf den Knien, seine Augen flackerten zwischen ihrem früheren Leuchten und den leeren Tiefen der dämonischen Besessenheit. »Zu viele«, flüsterte er. »Sie gehorchen mir nicht.«


  Schwarzer Nebel schwebte über die Wiese, brachte kranke Gerüche, Angst und Trauer mit sich sowie das Sirren von Insekten, wo gar keine waren. Calder spürte erneut heiße Wut. »Wehr dich«, befahl er. »Was glauben sie, wer sie sind? Du bist Rasputin!«


  Der Wind wurde zum Sturm, der durch die Wipfel fegte, die Luft stach Calders Gesicht mit unsichtbaren Nadeln.


  Rasputins Stimme donnerte durch das Rauschen des Windes. »Genug!« Er richtete sich zu voller Größe auf und stampfte mit dem Fuß auf, so dass die Erde unter ihm in drei Meter lange Spalten aufbrach. Der Wind nahm an Heftigkeit noch zu und riss einen Ast von einer nahe stehenden Esche ab. »Ergebt euch«, befahl Rasputin dem Sturm. »Ich trage euch. Und ich befehle euch.« Eine Schwärze erstreckte sich aus Rasputin wie eine Schlange und schlug nach Calder aus, als ob sie ihn ins Gesicht schlagen wolle. Das geisterhafte Tentakel glitt durch ihn hindurch, dennoch wurde Calder von etwas Unsichtbarem und Machtvollem geschlagen. Er wurde zu Boden geworfen, und bevor er sich wieder aufrappeln konnte, stand Ana zwischen ihm und Rasputin.


  Sie wusste nicht, wen oder was sie ansehen sollte, doch sie schrie in die Luft: »Geh zurück in die Hölle!«


  Trümmer und Asche fielen zu Boden, als der Wind an Kraft verlor. Doch als Calder aufgestanden war, fühlte er, wie der Sturm erneut seine Kräfte sammelte, wie wenn das Wasser sich vom Strand zurückzieht, um eine riesige Welle zu bilden. Schatten trieben in der Luft, nicht nur um Rasputin herum, sondern auch durch ihn hindurch.


  »Ich habe die Macht«, rief der Russe. »Ihr werdet gehen, wohin ich euch befehle.« Calder erwartete, dass seine Augen wieder schwarz und geisterhaft waren, doch er blinzelte nur vor Schmerz. »Sie werden mir folgen«, flüsterte Rasputin.


  »Aber du musst mit mir zurück auf die Passage kommen«, sagte Calder.


  »Nein«, erwiderte Rasputin. »Ich bin unrein.« Er lächelte traurig, und als sich der Sturm der Schatten mit einem Brüllen auf sie warf, breitete er die Arme aus, umarmte den Wind und war verschwunden. Zweige und Blätter fielen zu Boden, Stille legte sich über die Wiese.


  Calder berührte seine Wange und verspürte überrascht das Brennen der Wunde. Allerdings war nicht Rasputins Wange verletzt, sondern sein eigenes Gesicht. An seinen Fingern war kein Blut, doch Ana sah es. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und drehte es in den Sonnenaufgang.


  »Wie haben sie dich verletzt?«, fragte Alexis.


  »Mir fehlt nichts«, antwortete Calder. Er kniete sich auf den Boden und wühlte in dem Haufen Asche und Blätter, bis er die Kette mit dem Schlüssel gefunden hatte.


  Calder fragte sich, ob Rasputin recht hatte. Mussten sie ihn vielleicht gar nicht mit in den Himmel nehmen? Könnten sie auch ohne ihn eine Tür heraufbeschwören?


  Als er sich die Kette über den Kopf ziehen wollte, verspürte er eine schwere Trauer. Sein Zuhause war vielleicht in greifbarer Nähe. Viele der Seelen, die er begleitet hatte, hatten ihn bei ihrem gemeinsamen Weg kaum bemerkt. Nun fragte er sich besorgt, ob Ana und Alexis sich überhaupt an die Reise erinnerten, wenn sie erst einmal durch die Todestür getreten waren. Er hielt den Schlüssel in der Hand, legte ihn sich jedoch nicht um den Hals.


  »Alexis«, sagte er. »Du hast einen starken Geist.«


  Der Junge wirkte erschüttert. »Du kommst doch mit uns?«, fragte er.


  Doch Ana wusste die Wahrheit– nichts war sicher. Er wollte ihr sagen, was er für sie empfand, laut aussprechen, dass er sie liebte, aber er konnte es nicht.


  »Du wolltest uns nicht verlassen«, erinnerte sie ihn.


  Ich würde alles tun, dachte er, um für immer an deiner Seite zu sein. Laut sagte er: »Macht euch keine Sorgen.« Er holte tief Atem, um sein wild klopfendes Herz zu beruhigen, und legte sich die Kette um. Dann straffte er den Rücken und sprach die Formel: »Hinter dieser Tür wartet der Himmel.«


  Die Sonne erhellte den Himmel im Osten, ein blasser Nebel hing über der leeren Ebene im Westen– kein Vogel, keine Grille, nicht einmal der kleinste Windhauch war zu sehen. Calder drehte sich langsam um sich selbst und suchte nach der Tür, da er nicht wusste, wie nah oder weit von ihnen sie sich auftun würde. Würde es ein Vorhang sein? Ein eisernes Tor, ein Sargdeckel? Doch da war nichts. Keine Tür.


  Er zitterte bei der Vorstellung, dass er seine zweite Aufgabe– die Kinder zu retten– womöglich nicht erfüllen könnte. Das Beben ergriff seine Arme und Beine.


  »Ich will dein Lehrling sein«, sagte Alexis. »Gib her.«


  Calder legte ihm die Kette um, und der Junge drehte sich mit dem Schlüssel in der Hand einmal um sich selbst. »Hinter dieser Tür wartet der Himmel.«


  »Versuch du’s«, sagte er zu seiner Schwester. Er zog sich die Kette vom Hals und gab Ana den Schlüssel.


  Sie warf Calder einen unsicheren Blick zu, legte sich jedoch die Kette um. Dann küsste sie den Schlüssel, sagte: »Hinter dieser Tür wartet der Himmel«, und drehte sich langsam einmal um sich selbst. »Der Himmel wartet.«


  Keine Tür.


  »Ich weiß«, sagte Alexis. »Gib ihn dem Lehrmeister zurück.«


  Ana ging zu Calder, nahm die Kette ab und hielt inne. Der Seelenhüter neigte den Kopf, und sie legte ihm sanft sein altes Utensil um. Dann öffnete sie seine Hand, legte den Schlüssel hinein und schloss seine Finger darum. »Ich reiche dir den Schlüssel weiter«, sagte sie. »Mein Auserwählter.«


  Calder beugte sich zu ihr wie ein Bräutigam, der die Braut küssen will, doch Alexis unterbrach ihn.


  »Sag die Worte!«


  Der Begleiter konnte den Blick nicht von Ana abwenden. Auch nachdem sie seine Hand freigegeben hatte und zurückgetreten war, sah er nur sie.


  »Beschwör die Tür«, forderte ihn Alexis auf.


  Der Klang seiner Stimme, die mit letzter Kraft gesprochenen Worte, rissen Calder aus seiner Verzauberung.


  »Hinter dieser Tür«, sagte er feierlich, »wartet der Himmel.«


  Alexis blickte sich panisch um und flüsterte die Beschwörung. Anas Lippen waren leicht geöffnet, als ob sie etwas sagen wolle, jedoch keine Worte hatte.


  Blinzelnd musterte er den Schlüssel, fühlte den Umriss aus Metall zwischen Daumen und Zeigefinger, bemerkte die Asche auf dem Schaft. Er hatte Rasputin an die Dämonen verloren, und jetzt konnte er Ana und Alexis nicht nach Hause bringen.


  Calder war übel vor Furcht. Wenn er Ana ansah, war sein Blick klar, doch wenn er den Blick von ihr und dem Jungen in Richtung der Tür abwandte, wurde seine Sicht verschwommen.


  Er war am Ende angekommen– er hatte keine Antworten, keine Kraft, keine Macht, die beiden Menschen zu beschützen, die ihm am meisten auf der Welt bedeuteten.


  Er wusste keinen sanften Weg, es ihnen mitzuteilen, weshalb Calder geradeheraus sprach.


  »Ich habe versagt«, sagte er. »Jetzt ist uns der Himmel verwehrt.«


  »Du hast deine Schuld bezahlt«, protestierte Alexis. »Du hast die Comhartha gefunden, dein Zeichen von Gott, und du bist einmal um die Welt gereist.«


  Die Erkenntnis traf Calder wie eine Lanze, und er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  »Was ist?«, fragte Ana ängstlich. »Hast du Schmerzen.«


  Er hätte alles getan, um in diesem Moment stark zu sein, für sie. Er wollte ihr Führer sein, ihr Held, stattdessen fiel er auf die Knie. Er hörte, wie Ana und Alexis sprachen, fühlte ihre Hände auf Kopf und Rücken. Er schlug mit der Faust auf den Boden, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bringen, doch vergeblich. Offen begann er vor den Kindern zu weinen, hilflos und verzweifelt.


  »Unternimm etwas!«, sagte Alexis panisch zu Ana.


  Er wusste, es war das Schlimmste, was er tun konnte, doch er trauerte zu ihren Füßen– die Qualen der langen Reise, sein erster kurzer Gang auf Erden als Mensch, gestrandet genau vor der Passage. Sie hatten keine Kraft mehr, und er hatte sie im Stich gelassen.


  Ana kniete sich hin, nahm ihn in den Arm und sagte: »Wir sind immer noch aus einem bestimmten Grund hier.«


  Er hörte auf zu weinen. »Ich weiß nicht, was ich noch tun kann, um euch zu schützen.«


  »Wir brauchen keine Schlüssel und Zeichen«, sagte Ana.


  »Was denn dann?«, fragte ihr Bruder.


  Sie antwortete ihm, blickte jedoch Calder dabei in die Augen. »Wir brauchen uns«, sagte sie. »Wir können nur denen helfen, an die wir herankommen.« Sie bot Calder ihre Hand, und als er sie ergriff, hielt sie ihn ganz fest. »Wir können nur auf das Gute hoffen, das wir genau hier tun können, jetzt.« Die aufgehende Sonne strahlte durch ihr kurzes, zerzaustes Haar, das von innen her zu leuchten schien.


  »Schaut!« Alexis war schon auf den Beinen, bevor Calder den Rauch sah oder die Schreie hörte.


  Der Junge rannte schneller zur Straße, als Calder es für möglich gehalten hätte, weg vom Haus zur besonderen Verwendung, auf eine hoch aufragende schwarze Säule zu.


  »Warte!« Er rannte zusammen mit Ana dem Jungen nach. Sie haben es getan, dachte er. Die Verlorenen haben eine Öffnung aus ihrer Welt in diese hier geschaffen, und Alexis läuft ihnen ins offene Maul.
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    Zuerst dachte Calder bei dem scharfen Knall an eine Axt, die auf einen Hauklotz trifft, doch der zweite Knall war sicher ein Schuss. Er kam aus einem Bauernhaus, das etwa hundert Meter den Hügel hinauf entfernt stand. Das Haus– einst ein beeindruckendes Gebäude im alten Stil– aus groben Holzstämmen und einem abgeschrägten Schindeldach hatte nur noch drei intakte Wände. Anstelle der Vordertür klaffte ein riesiges Loch in der Mauer. Das Dach brannte. Calder rannte an einer grauen Stute vorbei, deren Zügel an einem Stützbalken befestigt waren. Das Tier wieherte, galoppierte unruhig umher und rollte die Augen vor Angst.


    Er schlitterte über den schmutzigen Boden, als er zum Stehen kam. Es war kein Dämonenangriff, vielmehr waren Menschen dafür verantwortlich. Zwei Soldaten traten fluchend auf einen Körper ein. Calder warf sich über den kleinen Mann, der sein Gesicht vor den Tritten zu schützen versuchte. Einer der Soldaten trat Calder mit voller Wucht in die Brust, doch der klemmte den Stiefel mit dem Arm ein und riss den Mann nieder.


    Überall standen Zivilisten, Männer und Frauen, die sich mit Werkzeug bewaffnet hatten, ebenso wie Soldaten mit Pistolen und Gewehren im Anschlag. Die Soldaten waren in der Unterzahl, doch sie verfügten über die einzigen Feuerwaffen. Wie in Zeitlupe zielte einer von ihnen mit dem Gewehr auf Calder und feuerte. Die Kugel durchschlug seine Brust, der Aufprall schleuderte ihn zurück, der Schmerz verwirrte ihn für einen Moment. Erst dann erkannte er, dass der Mann auf dem Boden hinter ihm von derselben Kugel, die ihn gerade durchschlagen hatte, in die Schulter getroffen worden war.


    Calder stürzte sich auf den Soldaten, als ob dieser Pincher getötet hätte, riss ihm das Gewehr aus der Hand und warf es auf den Boden. Ab da versank alles im Chaos. Manches nahm Calder ganz deutlich wahr: wie einer der Zivilisten das Gewehr aufhob und ein anderer das eiserne Spaltmesser eines Holzfällers. Er warf es in die Luft und fing es am Griff wieder auf. Ein Soldat zerschoss die Leiter zum Dachboden, um eine Frau am Hochklettern zu hindern. Viele andere Geräusche und Bewegungen verschwammen.


    Der Seelenhüter stürzte sich auf einen anderen Soldaten, packte dessen Gewehr und versuchte verzweifelt, den Lauf nach oben zu halten, als sich der Schuss löste. Er dachte, er hätte ein Kind schreien hören, doch da waren keine Kinder. Er wusste nicht, wo Ana und Alexis steckten, ob sie sich in Sicherheit befanden. Die Soldaten zogen Decken von Kisten und Kästen, und ein Kampf entbrannte über Säcke mit Korn, Büchsen mit Fleisch und Körbe mit Gemüse. Auf dem Dachboden, der sich langsam mit Rauch füllte, standen weitere Kisten. Es überraschte Calder, dass der erbitterte Kampf wegen Weizen und Kartoffeln ausgebrochen war, die man ohne Blutvergießen zwischen allen hätte aufteilen können.


    Die Soldaten fingen an, die Menschen mit den Waffen zu schlagen, woraufhin Calder sich fragte, ob sie Munition sparten. In der Ferne bellte ein Hund. Calder brüllte, dass alle aufhören sollten, doch seine Versuche, Frieden zu stiften, schienen das Chaos nur zu vergrößern. Ein kleiner Hund rannte wild bellend in das Farmhaus, gefolgt von weiteren Bauern, die die Säcke mit Nahrung fallen ließen und sich in den Kampf stürzten.


    Calder erkannte, dass er nichts ausrichten konnte, dennoch versuchte er es weiter. Sie mussten die Waffen senken. Als er sich auf den nächsten Revolver stürzte, löste sich ein Schuss, und ein Mann fiel mit einer Hüftwunde zu Boden. Erschrocken über seine Tat trat Calder zurück. Es schien, als könne sie nichts stoppen, bis sich nicht alle gegenseitig umgebracht hatten.


    Eine Laterne fiel von ihrem Haken an der Wand und zerbrach klirrend auf dem Boden, wo der kläffende Hund hin und her lief. Calder sah Ana, die eine Decke von einer der Kisten zog, um die Flammen damit auszuschlagen. Er lief zu ihr und wich dabei einem Gewehrlauf aus. Doch bevor er sie erreichte, hatten die Decke und Anas Ärmel bereits Feuer gefangen. Das Mädchen schrie vor Schmerz, hielt jedoch stur weiter an seinem Vorhaben fest. Calder zog sie an sich und erstickte die Flammen an seinem Mantel. Sie zitterte, und ihre Arme waren rußgeschwärzt. Calder rieb die Schicht von ihrem Handgelenk und untersuchte sie auf Verletzungen. Doch natürlich war ihre Haut weiß und unverletzt.


    Sie traten von dem Feuer zurück, das die Menschen nicht zu bemerken schienen. Das Bauernhaus wirkte wie ein Bild des Fegefeuers aus einem Märchenbuch– wilde, blutunterlaufene Augen, blutige Hände, knirschende Zähne, der rote und schwarze Tanz des Höllenfeuers. Der Hund hörte auf zu bellen und sah mit aufgestellten Ohren zu dem Loch in der Hauswand.


    »Aufhören!«


    Calders Herz wäre beinahe stehen geblieben. Die Stimme gehörte Alexis.


    Licht drang durch die zerbrochene Mauer– nicht die Morgendämmerung, auch nicht das Glühen des Feuers. Alexis saß auf dem Rücken der ungesattelten Stute, eine Hand ausgestreckt. Mit nacktem Oberkörper und so hell strahlend wie die Sonne rief er der Menge zu: »Wenn ihr mich hört, dann gehorcht mir! Hände hoch!«


    Alexis glühte am ganzen Körper, und es war unbestreitbar ein beeindruckender Anblick– ungewöhnlich und wundersam. Köpfe schossen in die Höhe, doch die überraschten Ausrufe der Leute gingen im Geschützfeuer unter. Jeder, der eine Waffe hielt, Soldat wie Zivilist, drehte sich um und feuerte. Alexis’ Körper wurde nach hinten geschleudert, die Stute bäumte sich auf. Der Junge stöhnte vor Schmerz, klammerte sich jedoch unbeirrt an der Mähne des Pferdes fest, das sich in Panik herumwarf. Ana wollte zu ihrem Bruder laufen, doch Calder hielt sie zurück. Die Menge schrie nun vor Angst, denn der strahlende Junge auf dem Rücken des Tieres saß hochaufgerichtet da und streckte eine Hand in den Himmel. Die Kugeln hatten ihn nicht verletzt.


    Die Männer, die auf ihn geschossen hatten, senkten die Waffen.


    »Ich bin ein Zeichen, das man euch gesandt hat«, rief Alexis. »Legt die Waffen nieder!«


    Stille. Dann verfiel die Menge in Panik, manche rannten ans andere Ende des Hauses, andere fielen auf die Knie und beteten, wieder andere blieben wie angewurzelt stehen.


    »Horch«, flüsterte Ana.


    Irgendwo weinten Kinder herzzerreißend. Calder sah zum Dach hinauf. In der Ecke, die am weitesten vom Feuer entfernt war, rieselten kleine Rindenstücke herab, und kleine rosa Finger bohrten ein Loch zwischen zwei Balken. Die Frau, die versucht hatte, die Leiter zu erklimmen, hatte sich nicht verstecken oder Nahrung retten wollen. Sie wollte zu ihren Kindern. Die Leiter war nicht nur zerbrochen, sondern brannte. Der Hund sprang bellend unter der Ecke des Dachbodens hin und her, wo die Kinder gefangen waren.


    »Wir brauchen Hilfe!«, schrie Calder.


    Doch diejenigen, die an der Wand kauerten, blickten nicht auf, die auf dem Boden Knienden hörten ihn nicht, und die Erstarrten blickten ihn nur verständnislos an.


    »Ich suche den Brunnen«, sagte Ana und lief ins Freie. Alexis war nirgends zu sehen.


    »Wacht auf«, brüllte Calder. Sie benehmen sich wie Dämonen, dachte er. Er wandte sich an die Frau unmittelbar neben ihm. Es war diejenige, die versucht hatte, zu ihren Kindern zu kommen. Sie blutete am Arm und wirkte wie in Trance, als Calder sie fragte: »Wie heißt du?«


    Sie erschauderte und blinzelte ihn an.


    »Wie heißt du?«, wiederholte er.


    »Irina«, antwortete sie.


    »Irina«, sagte er, »hilf mir, die Kinder zu retten.«


    Da wachte sie endlich aus ihrer Starre auf, rannte zu der Ecke unter dem Dachboden und rief die Namen der Kinder, um sich zu versichern, dass alle da waren.


    Calder kniete sich nun neben einen der betenden Männer. »Wie heißt du?«


    Der Angesprochene schrie vor Überraschung auf, antwortete aber: »Victor.«


    »Victor, bitte hilf uns, die Kinder zu retten«, sagte Calder, während er sah, wie Irina ein Brett heranzog, um die Leiter zu ersetzen.


    Ana rüttelte einen auf dem Boden kauernden Soldaten an der Schulter, fragte ihn nach seinem Namen und zog ihn ins Freie. Binnen einer Minute hatten sich die Menschen gegenseitig aus ihrer Erstarrung befreit. Ana, einige Soldaten und Zivilisten holten mit kleinen Eimern und Büchsen Wasser vom Brunnen, um das Feuer zu löschen. Der Dachboden brannte nun lichterloh und war nicht mehr stabil genug, um das Brett zu halten, als Calder es vorsichtig betrat. Sofort fiel es zu Boden, der Rand des Dachbodens brach ab, und zwei brennende Kisten stürzten herunter. Weizen und Kartoffeln verteilten sich auf dem Boden.


    Die Kinder waren hinter einer Feuerwand gefangen, sie husteten und schrien, wagten sich aber nicht aus ihrer Ecke. Da es keine Möbel gab, die man hätte aufeinanderschichten können, und da die Kisten bereits alle brannten, rannte Calder zusammen mit einem Soldaten nach draußen. Der eine nahm den anderen auf die Schultern, und so versuchten sie, die verschlossenen Lüftungsschlitze unter dem Dach zu erreichen, aus denen Rauch drang. Der Hund sprang um ihre Füße und heulte wie ein Wolf.


    Drei Männer bildeten die Pyramide, und zwei weitere halfen einem Soldaten, daran hinaufzuklettern. Calder hörte die Axtschläge und sah die Holzsplitter um ihn herum zu Boden fallen. Er hatte Angst, bemerkte jedoch erleichtert, dass keine Todestüren in der Gegend erschienen waren. Irina stand neben ihnen, als der Mann die sieben Kinder vorsichtig bis in Calders Arme hinunterreichte, der sie der Frau sogleich übergab. Eines von ihnen umklammerte immer noch eine Puppe aus alten Socken. Die Geretteten waren verängstigt, ihre Gesichter rußverschmiert, doch sie waren alle am Leben. Drei Jungen und vier Mädchen.


    Ana wartete, bis sich die Männerpyramide wieder aufgelöst hatte, dann bewegten sich alle rasch vom Haus weg, das nicht mehr zu retten war, genau wie die restlichen Lebensmittel und die Gewehre. Selbst die Verwundeten beobachteten das Feuer, als ob sie nicht mehr wüssten, wie es entstanden war.


    Die Mütter kümmerten sich um ihre Kinder, wischten ihnen Hände und Gesichter mit feuchten Lappen sauber. Zwei der Kleinen nahmen den Hund auf den Schoß.


    »Wo ist Alexis?«, fragte Ana.


    Sie und Calder umrundeten das Haus und suchten überall nach ihm. Der Seelenhüter fand das Hemd des Jungen einige Schritte vom Haus entfernt in einer Pfütze, die ganz milchig von dem vielen Puder war.


    »Hier hat er sich gewaschen«, sagte Calder, nahm das Hemd und wrang es aus.


    Ana rannte den Hügel zu einem kleinen Wäldchen hinauf, dicht gefolgt von Calder. Dann bemerkten sie das graue Pferd, das ihnen reiterlos entgegenkam.
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  Die Stute ging gemächlich an ihnen vorbei, und Ana trieb ihren geschwächten Körper an. Calder holte sie ein, und sie betraten gemeinsam den düsteren Wald. Wieder und wieder riefen sie Alexis’ Namen, erhielten jedoch keine Antwort. Da sah Calder ein Licht im Westen und rannte darauf zu. Alexis lag auf der Seite, seine Haut ließ jedes Blatt um ihn herum in reinem weißem Licht erstrahlen, doch Calder hatte den Eindruck, dass auch ein Schatten über dem Jungen schwebte.


  Ana und Calder stürzten durchs Gebüsch an seine Seite. Calder wollte den Jungen aufheben, der jedoch vor Schmerz aufschrie. Also setzte er sich vorsichtig neben ihn und ließ zu, dass Alexis sich an ihn lehnte, während Ana ihn behutsam in sein Hemd hüllte, um ihn vor der Luft zu schützen. Seine Augen waren glasig, sein Atem ging schwer, doch er lächelte.


  »Hat es funktioniert?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Ana. »Du hast den Tag gerettet.«


  »Hast du ihre Gesichter gesehen?«, fragte Calder.


  Der Junge lachte, zuckte dann jedoch zusammen. Als seine Haut fast ganz bedeckt war, atmete er leichter. Er sah, dass Ana den Tränen nahe war. »Sei nicht so ein Mädchen«, sagte er. »Mir ging es schon schlechter.«


  Ernsthaft wie eine Krankenschwester holte sie die Puderdose aus der Tasche und tupfte ihm das Gesicht ab. Alexis hustete, als er den feinen Puder einatmete, er stieß mit der Hand gegen Anas, und die Dose fiel zu Boden.


  Das Mädchen schrie auf, als der Puder sich in einer weißen Wolke auf dem Gras und den Sträuchern verteilte. »Nein!« Sie versuchte, so viel wie möglich aufzusammeln.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Alexis.


  Ana betupfte seine Wangen und Lider zärtlich mit den Puderresten. Sie nahm die leere Dose mit zitternden Händen auf und kratzte jeden Krümel heraus, um ihn sorgfältig auf dem Kiefer ihres Bruders zu verteilen. Als seine Haut danach immer noch weiß glühte, stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie legte die Hand auf den Kragen seines nassen Hemdes, befeuchtete so ihre Hände und rieb sich über die Wangen.


  »Nicht«, sagte Alexis, doch sie ließ sich nicht beirren und verteilte den Puder aus ihrem Gesicht auf seiner Nase und den Schläfen. »Es ist in Ordnung«, sagte er und wollte sie aufhalten, als sie den Puder von ihren Handgelenken reiben wollte, doch ihre Finger waren zu trocken.


  »Ana, hör auf.« Alexis klang sehr bestimmt.


  Eine Träne rann langsam ihre Wange hinab. Sie fing sie mit einer Fingerspitze auf, benetzte die Augenlider mit der Feuchtigkeit und bemalte dann seine Kehle mit der milchigen Substanz.


  Alexis lehnte an Calders Brust und flüsterte: »Tu was.«


  Calder hatte bisher hilflos zugesehen, doch jetzt reagierte er. Er musste Ana nur am Ellbogen berühren, um sie zum Aufhören zu bringen. Er wusste genau, was sie dachte. Sie waren vor dem Tod, nicht aber vor Schmerzen sicher. Das Erstrahlen schwächte die Kinder, das Fieber schien kein Ende zu nehmen, verschlimmerte sich von Stunde zu Stunde, und Alexis’ Auftritt forderte seinen Tribut. Es war genauso wie damals, als der Junge mit dem brennenden Streichholz experimentiert und festgestellt hatte: Man könnte uns für immer quälen.


  Anas Augen waren immer noch feucht und verängstigt.


  »Sieh dich an«, sagte Alexis und zupfte an ihren Ärmeln, deren Manschetten auf beiden Seiten weggebrannt waren. Offensichtlich hatte sie es bisher nicht bemerkt, denn sie keuchte und zupfte an dem geschwärzten Stoff.


  »Oh, verstehe«, zog er sie auf. »Du weinst mehr um den hässlichen Fetzen als um deinen eigenen Bruder.«


  Sie sah ihn tadelnd an, doch ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich liebe dieses Kleid.«


  »Es ist abscheulich.«


  »Es war ein Geschenk«, protestierte sie.


  »Lasst mich nur kurz ausruhen«, sagte Alexis, doch sein Atem ging angestrengt, und er lehnte sich schwer an Calder.


  »Tut mir leid.« Die Stimme gehörte weder Ana noch Alexis. Calder verharrte still und horchte. Nagorny kauerte auf einem Knie neben Alexis’ Schulter. »Es tut mir leid, dass die Schwärze euch bis hierher gefolgt ist«, sagte er. »Sie haben nicht mehr auf mich gehört.«


  »Du hast dein Bestes getan, Nagorny«, flüsterte Calder. Ana keuchte leise, sagte aber nichts. »Ich danke dir.«


  »Der Junge braucht Vater Grigori.« Nagorny erhob sich. »Er konnte seine Schmerzen immer lindern. Wie sehr ich ihn um diese Gabe beneidet habe.«


  Calder hätte es ihm am liebsten nicht gesagt. »Rasputin ist zu den Dämonen zurückgekehrt.«


  »Ja.« Nagorny grinste. »Er hält die Wütenden zurück.«


  Hoffnung stieg in Calder auf. »Er hilft uns?«


  »Ich werde nun seinen Platz einnehmen«, sagte Nagorny, »und ihn zu dem Jungen schicken.« Er beugte sich vor und umfing Alexis’ Kopf für einen Moment mit seinen unsichtbaren Händen. »Ich werde auf dich warten«, flüsterte er.


  Calder sagte: »Ich fürchte, Alexis wird nicht an denselben Ort kommen wie du.«


  »Auf sie werde ich warten«, sagte er freundlich. »Wenn sie an diesen dunklen Ort kommen, um gegen die Wütenden zu kämpfen, werde ich an ihrer Seite sein.«


  Calder wollte aufstehen, seine Hand ergreifen, doch er hielt den Jungen in seinen Armen. Da war Nagorny auch schon verschwunden.


  Ana nahm Calders freie Hand und hielt sie fest.


  
    * * *
  


  Der Seelenhüter schreckte überrascht auf, als Rasputins große Gestalt erschien, an Stirn und Brust des Jungen gepresst. Weder der Geruch nach verbranntem Haar noch schwarzer Nebel begleitete ihn. »Mein Kleiner«, flüsterte er Alexis zu. »Hör auf meine Stimme.«


  Der Junge bewegte sich nicht.


  Calder war nervös, wusste nicht, ob er der Freundlichkeit des Russen vertrauen konnte. »Ich glaube nicht, dass er dich hört«, sagte er.


  Rasputins Augen waren traurig und klar. »Dann bist du meine Stimme.« Er tätschelte den Kopf des Jungen, konnte ihn jedoch nicht berühren. »Schließ die Augen, mein Lieber.«


  Calder sprach zu Alexis, auch wenn er sich nicht sicher war, wie viel der Junge von seiner Umgebung wahrnahm. »Alexis, Vater Grigori möchte, dass du die Augen schließt.«


  Ana zuckte bei dem Namen zusammen, doch sie schwieg.


  »Atme ein, und Gott wird dich heilen«, sagte Rasputin mit tiefer, beruhigender Stimme.


  »Atme ein, und Gott wird dich heilen«, wiederholte Calder.


  Der Junge atmete langsam ein.


  »Atme aus, und der Schmerz wird sich zurückziehen«, sagte Rasputin.


  »Atme aus…«, begann Calder.


  »…und der Schmerz wird sich zurückziehen«, flüsterte Alexis.


  Rasputin wartete. Der Junge nahm drei lange und vorsichtige Atemzüge, bevor er sich aufsetzte und nach seinem alten Freund suchte.


  Auf einmal lehnte sich Rasputin näher zu Calder. »Sei schnell, bevor sie euch finden«, flüsterte er, als ob in der Nähe lauernde Dämonen ihn hören könnten. »Stiehl mich von diesem Ort zurück.«


  »Bist du allein?« Rasputin verstand die Botschaft dahinter: Bist du an andere verlorene Seelen gefesselt?


  »Ja, nur ich bin hier. Beeil dich.«


  Calder sagte zu Ana: »Hab bitte keine Angst. Ich muss diesen Körper zurückgeben.«


  Sie war trotzdem fast panisch vor Angst. »Bitte lass uns nicht hier zurück.«


  »Keine Sorge.« Calder wusste, dass er ein Risiko einging– Rasputin hatte ihn schon mal belogen, doch er stand auf, nahm die Kette vom Hals, umfasste den Schlüssel und streckte Rasputin die Hand hin.


  »Was tust du da?«, fragte der Junge.


  Rasputin stand Calder gegenüber und legte seine Hand auf die Faust mit dem Schlüssel. Kälte stieg an Calders Arm empor bis in seine Brust. Er schloss die Augen und ließ sich rückwärts gen Waldboden fallen. Ana schrie laut auf. Mit einem Ruck, der von der Hand übers Rückgrat bis in die Beine ging, fühlte Calder, wie Rasputins Geistergewicht– die Schwere seiner Seele und Energie– eine Verbindung zwischen ihnen herstellte. Er kam federleicht auf dem Boden auf und schien gleich wieder nach oben zu prallen. Nur seine Hand verband ihn noch mit dem Körper, in dem er für so viele Wochen gelebt hatte. Vor ihm lagen die sterblichen Überreste von Rasputin, nun wieder mit seiner Seele vereinigt, und blickten verwundert zu Calder auf. Der nahm zwar nicht länger Raum auf der Erde ein, war aber immer noch präsent. Glücklicherweise hielt er den Schlüssel noch in der Hand.


  Ana starrte mit offenem Mund auf den Körper, denn für ihre Augen war Calder zu Vater Grigori geworden. Der Seelenhüter gab Rasputins Hand frei, und sofort wand der alte Körper sich, als Rasputin um Atem rang. Er war verbraucht, konnte nicht mehr gerettet werden. Calder bot seine Geisterhand daher Rasputins Seele.


  »Versuch nicht, das Fleisch wiederzubeleben. Komm heraus«, sagte Calder.


  Rasputins Seele torkelte aus dem Körper und packte die Hand. Als Calder ihn in die Freiheit zog, erschlaffte der Körper am Boden– die Augen waren nicht mehr dämonisch, sondern endlich tot.


  Zu Calders Erleichterung konnte Ana ihn noch sehen– vielleicht nicht so deutlich wie bisher, aber immerhin so klar wie damals am Sterbebett ihres Bruders. Sie sprang auf, wollte nach seiner Hand greifen, und als ihre Finger durch seine hindurchglitten, schnappte sie erschrocken nach Luft.


  »Ich bin immer noch hier«, erklärte Calder, doch sie trat einen Schritt zurück, setzte sich ins Laub und begann zu weinen. Alexis kroch zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. Auch er konnte Calder offensichtlich sehen.


  »Er ist ja nicht tot«, versuchte der Junge seine Schwester zu beruhigen. »Oder wir sind am Leben. Wir sind alle immer noch hier.«


  Calder fühlte sich erbärmlich und hilflos, weil er ihre Tränen nicht trocknen konnte. Er wünschte, er hätte sie geküsst, als sie beide noch eine menschliche Gestalt hatten.


  »Wo ist Rasputins Geist?«, fragte Alexis.


  »Hier bei uns«, antwortete Calder.


  »Er braucht ein Grab.« Alexis kniete sich hin, doch Ana war sich nicht so sicher. »Wir werden ihn nicht ohne ein Begräbnis hier zurücklassen«, sagte der Junge bestimmt.


  Wieder fühlte sich Calder wie ein Dummkopf– er hätte es vorhersehen und ein Grab ausheben müssen, als er noch einen Körper besaß.


  »Wir haben keine Schaufel«, sagte Ana. »Keiner von uns kann weit genug laufen, um eine zu suchen, erst recht nicht können wir den Körper mehr als zehn Schritte tragen.«


  »Wir benutzen, was wir hier haben«, sagte Alexis.


  Rasputins Seele schwebte dicht bei ihm, während Calder neben Ana herging, die Zweige und Laub herantrug sowie zwei Äste zum Graben, so dick wie ihr Handgelenk. Calder blieb dicht bei ihr und hätte nur zu gern mitgeholfen. Die Kinder arbeiteten auf den Knien, schabten mit den Ästen die Erde aus dem Waldboden, bis sie ein flaches Grab angelegt hatten. Sie zogen den Körper in das Loch und schoben Erde und Zweige darüber. Mehr konnten sie nicht tun. Zum Schluss legten sie Laub wie Rosenblätter darauf. Alexis bohrte noch ein kleines, tiefes Loch, in das er die beiden mit einer Efeuranke zum Kreuz gebundenen Äste stellte– Rasputin nahe neben sich. Calder sprach den siebten Psalm, »Die sanfte Überfahrt«, Ana und Alexis, deren gefaltete Hände braun von Erde waren, beteten mit ihm.


  Etwas daran ließ ihn schwach werden. Calder kniete sich an den Fuß des Grabes, blickte darüber hinweg in das Herz der waldigen Dunkelheit. Zum ersten Mal kam ihm ein Gedanke. »Wir haben die Kinder gerettet«, sagte er laut.


  »Welche Kinder?«, fragte Alexis.


  »Ja«, sagte Ana. »Vor dem Feuer.«


  Hinter dem Grab bemerkte Calder etwas Seltsames. Das behelfsmäßige Kreuz und die Lücke zwischen den Bäumen bildeten einen gebogenen Türrahmen. Es ähnelte so sehr einer wirklichen Tür, dass er glaubte, einen winzigen silbernen Punkt zu sehen, auf halber Höhe einer Seite, in Größe und Form einem Schlüsselloch ähnelnd. Der Wind zerzauste ihm das Haar und ließ den Schlüssel um seinen Hals baumeln. Der Schlüssel erhob sich nun sogar, schwebte zitternd in der Luft und wies auf die Illusion einer Tür.


  »Wunderschön«, sagte Rasputin, der jetzt dicht bei Calder stand. »Warum ist sie so anders als die, durch die wir damals gingen?«


  Ich bin nicht der Einzige, der diese Vision sieht, dachte Calder. Ana und Alexis blickten auch in die Richtung.


  »Calder?« Anas Stimme schwankte zwischen Angst und Freude. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, auch wenn er sie nicht ergreifen konnte.


  »Warte.« Er ging bis hinter das Behelfskreuz und hatte immer noch das Kreuz vor sich, das sich in Zinn verwandelte und die Glasscheiben in einer hohen Kirschholztür verband.


  Ohne Zweifel war das hier eine echte Todestür und keine Illusion. Als er den schwebenden Schlüssel nahm, fühlte er, wie dieser zur Tür gezogen wurde, und als er die Treppen zu ihr hinaufstieg, glitt der Schlüssel auf das kleine, feste Licht in Form eines Schlüssellochs zu.


  »Beeilt euch!« Er musste die Aufforderung nicht wiederholen. Im nächsten Moment standen alle an seiner Seite, und Ana versuchte, ihn zu umarmen. Ihre Arme glitten mit aufflackernder Sehnsucht durch ihn hindurch.


  »Bleibt dicht bei mir«, sagte Calder. Anas Augen fragten ihn stumm, ob das ihr letzter gemeinsamer Augenblick war. »Bleib dicht bei mir«, flüsterte er noch einmal. Er drehte den Schlüssel im Schloss, die Tür öffnete sich.


  Anas Hand materialisierte sich wundersamerweise in seiner, als sie aus der Welt der Lebenden heraustrat. Sie brannte auch nicht länger vor Fieber, wofür Calder ein stummes Dankesgebet sprach. Er blickte ein letztes Mal auf den Ort zurück, den sie gerade verlassen hatten: ein schlichtes Grab mit einem Bewohner, den hier niemand vermuten würde. Im Gegensatz zu Rasputin hatten Ana und Alexis die Passage als Besondere betreten– sie hinterließen weder Knochen noch Gräber.


  Wie damals, als er in die Welt der Lebenden eingetreten war, erzitterte das Universum in einem donnernden Schlag, als Calder sein Zuhause wieder betrat. Der Wind brauste durch die Baumwipfel, die Tür knirschte, und die Dunkelheit hinter der Schwelle stöhnte. Die sie umgebenden Bäume brachen kreischend auseinander, das Mark floss Blasen werfend hinaus, und ein Schwarm schwarzer Schatten stürzte sich auf die Todestür, aus dem offene Münder in die Luft schnappten, mit abgrundtief schwarzen und pulsierenden Augen.


  Calder schlug die Tür hinter sich zu, erleichtert, wieder auf der Passage zu sein, doch zugleich voller Furcht, dass er die Welt der Lebenden mit diesen bösen Geistern infiziert hatte. Er musste zurück zur Erde gehen und diese von den Verlorenen befreien, sobald seine Gefährten in Sicherheit waren. Zunächst versicherte er sich, dass es den anderen gutging. Rasputin trug den langen schwarzen Mantel, Alexis eine weiße Tunika und schwarze Hosen mit hohen schwarzen Stiefeln. Er hätte ebenso gut dreizehn oder dreiundzwanzig sein können, groß und hochgewachsen, wie er war. Rasputin umarmte ihn fest und murmelte ihm etwas zu.


  Ana trug zu Calders Überraschung kein feierliches Gewand, sondern das schlichte braune Kleid, das er ihr geschenkt hatte. Selbst ihr Haar war unverändert kurz. Die beiden Geschwister strahlten nun ein natürliches himmlisches Licht aus. Kein Schmerz zehrte an ihren Gesichtern, keine Schwäche. Nur das Leben nach dem Leben.


  Calder wollte Ana fragen, ob sie sich an ihn und das erinnerte, was sie zusammen durchgemacht hatten, doch die Todestür war immer noch unverschlossen. Rasch drehte er den Schlüssel im Schloss. Als er versuchte, ihn zurückzuziehen, ertönte ein brechendes Geräusch, und der Schlüssel baumelte wieder an seiner Kette, leichter als zuvor.
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    Der Schlüssel war abgebrochen, der Bart steckte noch im Schloss. Angst durchströmte Calder.


    »Wir brauchen ihn nicht mehr«, flüsterte Ana. »Wir sind daheim.«


    Er war sich nicht sicher, ob sie recht hatte, doch als er sie anblickte, vergaß er alles um sich herum.


    Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. In ihren Haaren, ihrem Atem und auf ihrer Haut lagen noch die Gerüche ihrer gemeinsamen Reise– der frische Wind der Nordsee, die Süße der Orangen, der traurige Dampf eines Zuges. Sie schmeckte wie klares Quellwasser nach einem Jahr in der Wüste. Sie war offen und entspannt, nahm wohl an, dass sie von nun an für immer zusammen sein würden. Bevor sie sich wieder auf den Boden stellen konnte, zog Calder sie in seine Arme, doch sein Kuss war verzweifelt, da er wusste, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.


    Die Kraft dieses Kusses überwältigte ihn. Er hörte Anas rauhes, kindliches Lachen, als sie kurz Luft holte, und ihm wurde bewusst, dass sie nicht allein waren. Behutsam berührte Ana ihn an der Wange und zeigte ihm ihren blutigen Finger– unerklärlicherweise hatte die Wut der Verlorenen seine wahre Gestalt verletzt. Als er sich von der Zeit, der Schwerkraft und allem anderen, was die Welt der Lebenden ausmachte, löste, schwindelte ihn. Und als er Ana anblickte, überkam ihn eine überwältigende Zuversicht. Sie ließen jede Verlegenheit, jede Logik hinter sich, klammerten sich aneinander und wussten ohne den Hauch eines Zweifels genau, was der andere fühlte, wie es nur Liebende im Himmel können.


    Alexis und Rasputin lächelten zwar gütig, warteten jedoch offensichtlich auf die beiden.


    
      * * *
    


    Die Düsternis der Passage währte nur eine Armlänge und mündete sofort in den strahlend hellen Strand des Großen Flusses.


    »Wundervoll«, flüsterte Rasputin.


    »Ist das der Captain?«, fragte Alexis.


    Im seichten Ufergewässer stand der Captain, und seine blauen Roben blähten sich im Wind. Er lächelte, als ob nie etwas Ungewöhnliches passiert wäre. Calder wusste nicht, wessen Vorstellung eines Schiffes gleich erscheinen würde, doch hinter dem Captain lag die Comhartha Ó Dia mit gesetzten Segeln.


    »Ja, das ist er«, antwortete Calder und zwang sich, die anderen so gemessen anzuführen, wie er es am Ende jeder anderen Durchquerung der Passage auch getan hätte.


    Der Captain blickte von Rasputin zu Alexis zu Ana zu Calder, der so sehr zitterte, dass er kein Wort hervorbrachte.


    »Ich übergebe hiermit diese Seelen in deine Obhut.«


    »Von nun an werde ich sie begleiten«, erwiderte der Captain. »Gott sei mit dir.«


    »Und mit dir.«


    Calder fiel auf die Füße, vom Gewicht seiner Schuld niedergedrückt. »Ich habe meine Gebote gebrochen.«


    »Was sind deine Sünden?«, fragte der Captain.


    Calder war sich sicher, dass er ihm leicht ins Herz schauen konnte, dennoch sprach er sie laut aus. »Ich habe meine Pflichten vernachlässigt und der Seele eines Jungen den Tod verweigert, als er darum bat. Ich habe den Körper dieses Mannes gestohlen und seinen Geist in das Land der verlorenen Seelen geschickt.« Er blickte zu Rasputin. »Wegen mir wurden die Verlorenen immer mehr und rastlos. Ich habe diesen Jungen und seine Schwester in die Irre geführt und ihnen den Schlüssel gegeben, ohne sie in das Begleiterdasein einzuführen. Ich habe meinen Schlüssel verloren…« Nun musste er das bekennen, was ihm wie die schlimmste Sünde vorkam, auch wenn er nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. »Und jetzt ist er abgebrochen.«


    Das Gesicht des Captains blieb ernst. »Deine Sünden seien dir vergeben.« Er legte eine Hand auf Calders Kopf und beugte sich hinab, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Du weißt, was zu tun ist, um alles in Ordnung zu bringen.«


    Calder fragte sich, ob er sich verhört hatte. Man hatte ihm vergeben? Er konnte ohne weiteres glauben, dass selbst die schrecklichsten Sünder in dem Moment Vergebung erfuhren, in dem sie auf die Passage in den Himmel schritten, aber als Begleiter waren seine Verstöße doch viel schwerwiegender. Und, was noch unfassbarer war, seine Bestrafung lag in seinen Händen.


    Der Captain berührte ihn an der Wange, und der Schmerz verschwand. Dann richtete er sich auf und sprach so laut, dass alle ihn hören konnten. »Du wirst mit denen fahren, die du zu mir gebracht hast.«


    Überglücklich, dass man ihr den Geliebten nicht entriss, griff Ana wieder nach Calders Hand, und die vier gingen zu dem wartenden Schiff. Der Captain übernahm das Steuerrad, der Wind trieb die Comhartha aufs Wasser hinaus.


    Rasputin und Alexis saßen zu beiden Seiten des Bugs und erfreuten sich an den Besonderheiten des Flusses– wie er wie eine große Schlange anschwoll und sich voranwälzte, die sich ständig wandelnde Oberfläche wie himmelblaue Waagen. Ana und Calder saßen sprachlos auf einer Decke auf einer dicken Seilrolle unter dem Steuerrad aneinandergeschmiegt da. Sie fuhr sanft mit dem Finger über die feine Narbe, die von der Wunde zurückgeblieben war.


    Es war nicht leicht für Calder, Ana so nahe zu sein und sie so glücklich zu sehen, während er wusste, dass er noch für seine Sünden büßen musste. Sie ließ sich vom Himmel, über den die Nordlichter zuckten, ebenso von den smaragd- und rosafarbenen Vögeln verzaubern, die auf der Erde unbekannt waren und sich von den Windströmen tragen ließen. Von den Wolken, die ihnen in überwältigenden goldenen und lavendelfarbenen Bergen den Weg wiesen. Ana gesellte sich zu Rasputin und Alexis, um die Schwärme anmutiger Fische zu beobachten, die wie Edelmetalle glänzten und kreiselnd miteinander tanzten. Die elfenbeinernen Türme riesiger Unterwasserstädte ließen sie begeistert nach Luft schnappen.


    Ana konnte ruhigen Gewissens Calders Arme verlassen, weil sie glaubte, dass sie im Jenseits noch unzählige Küsse vor sich hatten. Er dagegen konnte sich nur den einen Kuss in Erinnerung rufen, in dem Hitze und Zärtlichkeit miteinander verschmolzen waren. Eine überwältigende Welt hatte sich ihm geöffnet, die für immer verloren war.


    Es war für Calder sehr wichtig gewesen, dass Ana sich an ihn erinnerte, als sie aus der Welt der Lebenden heraustraten, doch jetzt erkannte er, dass sie glücklicher wäre, wenn sie ihn nach Durchschreiten der Tore vergäße. Sie könnte die Freuden des Himmels genießen, lieben und von ihrer Familie geliebt werden, ohne sich nach ihm zu verzehren. Er wäre dann der Einzige, der leiden müsste. Nichts hätte ohne sie noch Sinn oder Farbe, aber das wäre dann Teil seiner Bestrafung.


    Ein mattes Licht stahl sich über den Horizont; sie hatten die andere Seite fast erreicht. Ana setzte sich neben ihn und legte sich seinen Arm um die Schulter. Sie griff in ihre Tasche und zeigte ihm mit einem strahlenden Lächeln, was sie gefunden hatte: die Elfenbeinperle, die er ihr vom Grund der Themse mitgebracht hatte. Er legte das Kinn auf ihren Kopf, als ein glückseliges und verheerendes Klingeln über dem Wasser ertönte. Es schimmerte auf den Wellen und glitzerte in Anas Augen. Trotz seiner Qual war er angesichts der sich nähernden Küste sprachlos, denn auf der Seite des Großen Flusses war er noch nie gewesen. Die Böschung, die sich zum Tor zum Himmel hinaufzog, pulsierte in himmlischem Licht. Es war nicht zu erkennen, woher das Leuchten kam: eine Bewegung, eine unstete Helligkeit von Rhythmus und Vibration, zu schnell für das Auge, nicht lesbarer als ein Brief auf den flatternden Schwingen eines Kolibris.


    »Wunderschön«, sagte Ana ehrfurchtsvoll.


    Als das Boot anlegte, stürzten Rasputin und Alexis sofort an Land. Calder wartete darauf, dass Ana von der himmlischen Ekstase genauso überwältigt und sich dem Vergessen ergeben würde, das ihn von ihrer Liebe zu ihm kurierte. Doch sie hielt immer noch Calders Hand so fest wie zuvor. Und noch fester. Sein besorgter Blick verwirrte sie.


    »Hab keine Angst«, sagte sie.


    Es verzauberte ihn, dass sie dachte, er hätte Angst vor dem Himmel. Er half ihr an Land, blieb jedoch selbst auf dem Schiff. Sie ließ ihn nicht los, und als sie den Schmerz in seinen Augen bemerkte, wollte sie zurück an Bord klettern.


    Ana wandte den Blick nicht von Calder ab. »Komm mit mir«, befahl sie.


    »Ich kann nicht.«


    »Aber du bist mein Auserwählter«, sagte sie.


    Seine Stimme brach. »Und du bist meine Auserwählte.« Calder fühlte seinen Herzschlag bis in die Fingerspitzen, bis in Anas Hand. Er musste sich am Bootsrand festhalten, um nicht an Land zu springen und sie in die Arme zu reißen.


    »Du hast gesagt, du würdest uns niemals verlassen«, rief sie verzweifelt.


    »Es tut mir so leid.« Er befreite sich, als sich das Boot wieder zu bewegen begann.


    Wenn Alexis nicht einen Schritt nach vorn gemacht, einen Arm um Anas Taille gelegt und sie gestützt hätte, als sie zu weinen begann, hätte Calder für nichts garantieren können. Sie sah dem Boot nach, das sich von der Küste entfernte. Hinter Ana, Alexis und Rasputin, die die Abfahrt der Comhartha verfolgten, erhaschte Calder einen Blick auf einige andere Gestalten: Nikolaus, Alexandra und ihre Töchter. Zur Linken von Alexis stand Liam. Er winkte Calder zu und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.


    Ana rannte ihm nicht in die Wogen nach, kämpfte oder schrie, wie Calder es am liebsten getan hätte. Sie stand einfach nur da, die Augen unverwandt auf ihn gerichtet.


    Calder klammerte sich am Bootsrand fest, damit er nicht doch zurückschwamm, und blickte ihr nach, bis das Licht sie in einer goldenen Wolke verschluckt hatte.


    
      * * *
    


    »Kannst du mich in die Welt der Lebenden bringen?«, bat Calder.


    »Wie du wünschst«, antwortete der Captain.


    Sie segelten schweigend. Calder stand immer noch an der Reling und klammerte sich fest. Das Wasser war dunkel, das Elfenbein der Unterwasserstädte schimmerte wie Knochen unter der Oberfläche. Fische und Vögel waren verschwunden. Die Wolken waren dunkel und grollten leise.


    Er dachte daran, wie recht Ana gehabt hatte– sein Name war traurig und passte zu ihm. Ein Fluss voller Steine… natürlich konnte er sie nicht halten: Sie war das Licht und helle Wasser, das frei floss, er war der Stein unter ihr, schwer vor Schuld und Sünde. Ihre Freude hatte ihn nur für einen kostbaren Moment berührt. Obwohl er angenommen hatte, dass ihn die Trauer überwältigen würde, stand er noch aufrecht da. »Was für einen Schaden habe ich da nur angerichtet?«, fragte er den Captain.


    »Während du auf der Erde gestrandet warst«, sagte der Captain, »sind mehr Seelen verlorengegangen als in den letzten hundert Jahren.«


    Calder hatte so etwas schon vermutet, doch der Schlag war groß. Gequält ließ er sich an der Bootswand an Deck gleiten, hörte jedoch die beruhigende Stimme des Captains.


    »Komm her«, befahl er.


    Calder rappelte sich auf und stellte sich neben ihn ans Steuerrad.


    »Ich habe für dich gebetet«, sagte dieser. »Wir alle haben das.«


    Wir alle? Ein Schauder überlief Calder. Hatten etwa alle Seelenhüter für ihn gebetet? Alle himmlischen Wesen?


    Der Strand der Begleiter kam immer näher, der Ort, an dem der Gang über die Passage endete– Calder hatte ihn noch nie von dieser Seite aus gesehen. Jede Seele nahm ihn anders wahr, für Calder war es eine Anhöhe mit weichem Sand, einem grasbewachsenen Hügel und einer Klippe inmitten von Zedern, die in den Himmel ragten. Als der Captain ihn just in diesem Moment ansah, war es, als würde er in einen Spiegel sehen.


    »Gib mir den Schlüssel«, bat ihn der Captain.


    Calder errötete, als er den halben Schlüssel an der Kette hervorholte. Der Captain nahm sie ihm vom Hals und seufzte. »Du bist nicht wie die anderen Begleiter, Calder.«


    Der Captain nannte ihn nur selten bei seinem menschlichen Namen. Eine schmerzvolle Ahnung ließ sein Herz zusammenkrampfen. Er wusste immer schon die Wahrheit, dachte er, dass ich noch nie ein guter Begleiter war.


    »Du«, sagte der Captain ernst und eindringlich, »wurdest verwundet. Dennoch…« Er legte sich die Kette mit dem zerbrochenen Schlüssel um den Hals. »Wer von deinen Gefährten hier hatte je das Bedürfnis, die heiligen Gebote zu brechen? Du allein warst als Mensch verkleidet auf der Erde und hast den Weg zurück in den Himmel gefunden. Du bist der Einzige, der sich je einem Dämon entgegengestellt hat.«


    Diese Worte, zusammen mit dem sanften Ton, klangen wie ein Traum, verwirrend und zu schön, um wahr zu sein. Das Schiff fuhr auf Grund und blieb stehen.


    »Du bist ein Begleiter von wahrer Standhaftigkeit.«


    »Du lässt mein dummes Handeln wie große Taten klingen«, erwiderte Calder. »Aber so war es nicht.«


    »Es ist der einzige Weg, um einen Fehler in einen Orden des Überlebens zu verwandeln«, fügte der Captain hinzu. »Demut.« Er zog etwas unter seinen Roben hervor, klein genug, dass es in seine Faust passte. »Wie du ist das hier der einzige seiner Art.« In seiner Handfläche lag eine herrliche Kette mit einem kleinen Schlüssel daran, wie ihn Calder noch nie gesehen hatte. Er schien in einem tiefen Kupferglanz, war kurz und feingliedrig, der Griff war wie ein rundes Tor geformt, der Bart war ohne Zähne.


    Der Captain sprach mit ernster Stimme, als er Calder aus dem Boot an Land geleitete. »Ich reiche dir diesen ehrwürdigen Schlüssel.« Er legte dem Seelenhüter die Kette um. »Unser Auserwählter.«


    Calder spürte das Gewicht des Schlüssels und rieb mit den Fingern über die kühle Oberfläche.


    »Willst du geloben zu gehen, wohin man dir befiehlt?«, fragte der Captain. »Jede Tür zu öffnen, die man dir zeigt, und alles zu tun, was man von dir verlangt, im Namen des Himmels und der Erde?«


    Calder starrte den Captain sprachlos an. »Das gelobe ich.«


    »Dann gebe ich dir in Gottes Namen den Segen für diese Aufgabe.«


    »Öffnet dieser Schlüssel alle Todestüren?«, fragte Calder.


    »Er öffnet alle Türen.«


    Wird Ana je auf der anderen Seite einer Tür sein, die ich aufschließe?, wollte er fragen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Captain. »Du wirst sie wiedersehen.«


    Am Ende der Zeit, wenn sie tausend Jahre im Himmel war und mich längst vergessen hat?


    »Bald schon«, fügte der Captain milde hinzu.


    Calder merkte, dass er gleich allein zurückbleiben würde. »Werde ich ein Gebetszimmer haben? Wie werde ich dich finden?«


    Der Captain umarmte den jungen Seelenhüter fest. »Wir werden einen Weg finden, Nachrichten auszutauschen.« Er wirkte vollkommen ruhig.


    »Wie komme ich zurück in die Welt der Lebenden?«, rief Calder, doch da entfernte sich das Schiff, ohne dass der Captain am Steuerrad stand.


    »Halt nach den Türen Ausschau!«, rief er noch. »Und winke wenigstens deinen Freunden noch zu.«


    Calder konnte sich nicht vorstellen, was damit gemeint war, bis er sich zu den Klippen umdrehte, wo Hunderte Begleiter auf dem Hügel vor den Zedern standen. Er war sich nicht sicher, was seine Kameraden für ihn empfanden. Diejenigen, die ihn in Rasputins Gestalt gesehen hatten, schienen wütend auf ihn zu sein, doch als er eine Hand zum Gruß erhob, brandete Jubel unter den Bäumen auf und schwebte zu ihm hinunter an den Strand. Beinahe gleichzeitig erschienen unzählige Türen hinter seinen Kameraden, und sie gingen eifrig an die Arbeit.


    Calder war allein, doch angefüllt mit gleißender Freude. Mach dir keine Sorgen, hatte der Captain gesagt. Du wirst sie wiedersehen. Schon bald.


    Er dachte einen Moment über die kryptische Mitteilung nach und hegte eine vage Hoffnung. Ana war vielleicht nur eine Stunde, eine Minute von ihm entfernt, wartete in einem Himmelsgang, und er hatte den Schlüssel für alle Türen. Sie könnte hinter jeder Tür sein, sogar hinter dieser hier.


    Eine Tür hatte sich materialisiert, geborgen im Sand, aus schwerem, rustikalem Holz, wettergegerbt und gekerbt, mit einem verdrehten Eisengriff. Die langen Angeln erstreckten sich von oben nach unten und waren aus dunklem, gehämmertem Metall wie uralte Speere. Dazwischen war das Holz mit vier Dreiecken nach innen gehauen, die ein Kreuz formten. Eine sogenannte Hexentür, die böse Geister abhalten sollte. Unter dem eisernen Türgriff befand sich kein Schlüsselloch, doch das schien keine Rolle zu spielen.


    Als Calder sich der Tür näherte, den neuen Schlüssel in der Hand, erbebte der Griff, und die Angeln knirschten. Er hatte keine Ahnung, welche Ecke der Welt sich dahinter verbarg.


    Mach dir keine Sorgen, dachte er nur.


    Als er die Tür berührte, schwang sie auf.
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